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  Der Töter und die große Angst


  Lanny Stratwyck hatte seine besten Ideen, wenn er auf dem trockenen saß.


  Da er die meisten Zuchthäuser gut von innen kannte, hingen seine Einfälle fast immer mit Gewalt zusammen.


  Diesmal dachte er an Mord, und zwar an Mord en gros!


  Er suchte nur noch einen Auftraggeber, dem sein teuflischer Plan gefiel…


  »Lanny Stratwyck?« fragte Rod Gayer. Er nahm langsam die dicke zerfranste Brasil aus dem Mund und blickte von seiner Arbeit hoch. »Lebt der überhaupt noch?«


  Die superblonde Sekretärin, die an Gayers Schreibtisch stand und den Besuch angemeldet hatte, lächelte dünn. Ihre großen graublauen Augen blieben kalt dabei. Gefühlskälte war eine unerläßliche Voraussetzung, um sich in Rod Gayers Syndikat als Mitarbeiterin halten zu können. »Lanny Stratwyck«, sagte sie, »ist nicht kleinzukriegen!«


  »Schick ihn ‘rein!«


  Eine Minute später betrat Stratwyck Gayers ultramodernes Privatbüro.


  »Hallo, Rod«, sagte er grinsend. »Wir haben uns lange nicht gesehen.«


  Rod Gayer kaute auf seiner lädierten Zigarre herum. Er sah nicht so aus, als bedaure er Stratwycks Feststellung. Er machte sich auch nicht die Mühe aufzustehen. Mit seinen zwei Zentnern Lebendgewicht wäre ihm das sowieso schwergefallen. »Setz dich!« knurrte er nur.


  Lanny nahm Platz. Gayers Schreibtisch hatte die Ausmaße einer Tischtennisplatte und diente als Ständer für rund ein Dutzend weißer Telefonapparate. »Ich möchte dir und den anderen einen Vorschlag machen«, sagte Lanny.


  »Mir und den anderen? Welchen anderen?« fragte Gayer und krauste die niedrige Stirn. Gayer wußte, daß er abstoßend häßlich war. Seine Häßlichkeit hatte ihn hart und brutal gemacht. Jetzt war er ganz oben. Niemand wagte es mehr, sein Aussehen zu bespötteln.


  Lanny lächelte tapfer, obwohl er plötzlich gar nicht mehr so sicher war, das richtige Programm entwickelt zu haben. »Mit Marco und Hank«, sagte er. In Wirklichkeit trennten ihn von Marco Gazetti und Hank Byrnes Welten. Die beiden Syndikatsbosse waren fast so mächtig wie Rod Gayer. Das Dreiergespann kontrollierte Großteile der Unterwelt New Yorks und von Jersey City.


  »Faß dich kurz!« knurrte Gayer unfreundlich.


  Lanny schluckte. »Ich befreie euch von der Pest der Polizeispitzel!«


  Rod Gayer sah einen Augenblick verblüfft aus. Er legte die zerfranste Zigarre auf den Rand eines schweren Kristallbechers. »Ich habe keine Zeit für faule Witze, Lanny!«


  »Ich kenne die Branche«, sagte Stratwyck energisch. »Rund vierzig Prozent aller Schwierigkeiten resultieren aus der Tatsache, daß dem FBI durch Spitzel bestimmte Informationen zugetragen werden. Ohne die Existenz dieser Spitzel könnten sich die Syndikate wieder freier bewegen, und längst geplante Expansionsbestrebungen könnten endlich verwirklicht werden!«


  »Wie willst du uns die Spitzel vom Halse schaffen?« fragte Gayer spöttisch.


  »Ich ermorde sie der Reihe nach«, sagte Lanny schlicht. »Es wird nicht nötig sein, alle zu töten. Wenn es erst einmal vier oder fünf erwischt hat, werden die anderen mit ihren Gesängen Schluß machen.«


  »Du spinnst, Lanny«, sagte Gayer. Es klang fast mitleidig. »Es gibt einfach zu viele. Wir kennen von ihnen nur einen Bruchteil namentlich.«


  »Ich habe einen geheimen Zugang zur Spitzelkartei der City-Polizei«, log Stratwyck. »Rod, du kennst mich doch. Ich bin kein Phantast. Dem Verrat muß jetzt und für immer ein Riegel vorgeschoben werden. Den Syndikaten fehlt eine zuverlässige Feuerwehr. Abwehr darf sich nicht auf die Defensive beschränken. Sie muß offensiv sein!«


  »Was verlangst du dafür?«


  »Fünftausend im Monat und einen Dreijahresvertrag«, sagte Lanny. »Wenn sich drei oder vier Syndikate daran beteiligen, wird das für die einzelnen Organisationen nicht teuer.«


  Gayer blickte durchs Fenster. »Sprich mit den anderen«, sagte er nach kurzer Pause. »Wenn Hank und Marco einsteigen, will ich mir das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen lassen.«


  ***


  Ich weiß nicht, was mich ausgerechnet auf den Namen Kick gebracht hatte. Jedenfalls stellte ich mich bei Vivian Hurst als Gordon Kick vor. Mr. High, unser Chef, hatte uns zwar einen richterlichen Haussuchungsbefehl verschafft, aber ich wollte es doch erst einmal auf die sanfte Tour versuchen. Mein Besuch bei Vivian Hurst war das Ergebnis einer anonymen, aber sehr detaillierten Anzeige. Mein Freund Phil Decker und ich hatten die erforderlichen Vorbereitungen getroffen.


  Das Mädchen ließ mich eintreten. Sie ging voran. Im Wohnzimmer baute sie sich neben dem Kamin auf. Der Flammenschein betonte ihre hoch angesetzten Backenknochen und die übrigen Vorzüge ihrer Figur. Er gab dem kupferroten Haar einen metallischen Glänz. Vivian nahm sich eine Zigarette und steckte sie an.


  »Art hatte einen Unfall«, sagte ich. »Er hat mich gebeten, ein Päckchen bei Ihnen abzuholen.«


  Vivian Hurst suchte Zeit zu gewinnen. Sie war es gewohnt, daß alles glatt und reibungslos ablief, und sah sich plötzlich einem kleinen Problem gegenüber. Das Mädchen war nicht dumm. Sie wußte, daß es keineswegs branchenüblich war, die heiße Ware an Unbekannte auszuliefern.


  »Warum hat er mich nicht angerufen?« fragte sie. »Er hätte Ihren Besuch doch ankündigen können.«


  »Anrufen kann jeder, nicht wahr? Wie hätten Sie mit Sicherheit sagen wollen, daß Art an der Strippe hängt? Es ist schwer, Sie überzeugen sich davon, daß alles seine Richtigkeit hat, indem Sie ihn anläuten.«


  Das leuchtete ihr ein. Sie hatte Art Slickers Telefonnummer im Kopf. Offenbar war er einer ihrer guten Kunden. Ich wußte, daß Phil in Slickers Wohnung am Telefon saß und auf diesen Anruf wartete. Dieses Arrangement gehörte zu unseren Vorbereitungen. Ich hoffte, daß Vivian nicht über den fremden Klang der Stimme stolpern würde. »Hallo, Art«, sagte Vivian, als sich der Teilnehmer gemeldet hatte, »da ist jemand bei mir, der ein Päckchen abholen möchte…«


  »Gordon Kick«, murmelte Phil bestätigend. »Das ist okay. Ich habe ihm das Geld mitgegeben. Achte darauf, daß das Päckchen versiegelt ist. Mir geht es lausig. Ich hatte einen Unfall.«


  »Gute Besserung«, sagte Vivian. Sie legte auf und blickte mich an. »Fünfzehnhundert Dollar, bitte.« Ich gab ihr das Geld. Sie ging damit hinaus. Zwei Minuten später kam sie mit einem kleinen, in orangefarbiges Ölpapier gewickelten Päckchen zurück. Das Päckchen war versiegelt.


  Vivian Hurst war Rod Gayers Mädchen. Sie spielte innerhalb des Syndikats eine kleine, aber aktive Rolle als Rauschgiftverteilerin. Sie schlug damit zwei Fliegen mit einer Klappe. Erstens verdiente sie sich ein hübsches Taschengeld dazu, und zweitens bewies sie ihrem Freund Rod, daß sie eine echte Gangstermolly war.


  »So, meine Liebe«, sagte ich kühl. »Sie werden mich jetzt zum District Office begleiten. Ich bin G-man Jerry Cotton. Sie haben das Rauschgiftgesetz verletzt. Wie Sie wissen, gilt der Besitz von mehr als 1.7 Gramm eines einprozentigen Heroin-, Morphium- oder Kokainpräparates als Verbrechen.« Ich wies auf das Päckchen. »Wieviel ist drin?«


  »Rauschgift?« keuchte sie. »Sie müssen den Verstand verloren haben. Ein Mann bringt das Päckchen jeden Dienstag her und bittet mich, es an Art weiterzuleiten. Ich kenne den Mann nicht.«


  »Und das Geld?«


  »Das kassiere ich in seinem Auftrag. Ich tue das doch nur Art zuliebe! Ich habe mit dem Päckchen nichts zu tun, gar nichts!«


  »Können wir gehen?« fragte ich.


  Vivian Hursts hübsche runde Schultern sackten nach unten. »Also gut«, seufzte sie. »Aber ohne vorherige Konsultation meines Anwaltes sage ich nichts aus!«


  »Einverstanden«, nickte ich. »Anwälte wollen auch leben.«


  ***


  Es war beinahe zu glatt gegangen.


  Wir konnten Vivian Hurst zwar wegen der Verletzung des Rauschgiftgesetzes festnageln, doch das war nicht die eigentliche Absicht unserer Aktion.


  Uns ging es um Rod Gayer, ihren Freund. Es war erstaunlich, daß dieser gerissene Fuchs es seiner Freundin gestattet hatte, als Rauschgiftverteilerin aufzutreten. Offenbar hatte er ihre Talente für diesen Job überschätzt.


  Vivian Hurst hatte einen schweren Fehler gemacht. Sie war entschlossen, die Scharte wieder auszuwetzen. Ihr blieb gar nichts anderes übrig. Rod Gayer war zwar in sie verknallt, aber es gab ein paar Dinge, die er niemandem verzieh.


  Vivian Hurst wußte das. Sie tischte uns also ein hübsches Märchen von dem großen Unbekannten auf. Nein, Rod Gayer hatte mit dem Päckchen nichts zu tun. Nicht das geringste. Rod war ein anständiger Mann. Phil und ich schluckten von diesem Unsinn soviel, wie wir vertragen konnten. Dann machten wir erst mal Pause.


  Wir entdeckten, daß Vivian Hurst für mindestens siebzigtausend Dollar Schmuckwerte besaß. Wir stellten fest, daß ihre Wohnung jeder Millionärin Ehre gemacht hätte. Weiteres Rauschgift fanden wir jedoch nicht. Und selbst wenn wir ein ganzes Pfund davon herausgeholt hätten, wären wir damit unserem Ziel um keinen Schritt näher gekommen. Denn Vivian Hurst verschwieg uns hartnäckig den Namen des Lieferanten.


  Unser Ziel hieß Rod Gayer. Wir wußten, daß das Rauschgift von ihm stammte. Dieses Wissen allein genügte aber nicht. Wir mußten es ihm beweisen.


  Das war der Punkt, an dem bisher alle gegen Gayer gerichteten Aktionen gescheitert waren. Wir fanden keine Zeugen, die sich bereit erklärten, gegen Gayer auszusagen. Selbst seine Feinde schwiegen wie ein Grab. Kein Mensch hatte Lust, sich Rod Gayers Rache auszusetzen. Sogar die Spitzel, denen wir manchen wertvollen Tip verdankten, weigerten sich entschieden, gegen Gayer in den Zeugenstand zu treten.


  ***


  Lanny Stratwyck grinste hoffnungsvoll, als das Telefon klingelte. Er saß direkt neben dem Apparat, traf aber keine Anstalten, den Hörer abzunehmen. Er blickte auf seine Armbanduhr und ließ den Sekundenzeiger um zehn Striche weiterrücken. Erst dann meldete er sich mit seinem Namen.


  »Hallo, Lanny«, grunzte Gayer am anderen Leitungsende. »Hier spricht Rod. Ich muß dich sprechen. Es ist dringend. Wann kannst du hier sein?«


  »Doch nicht etwa heute abend?« fragte Lanny. Er hatte nichts vor, hielt es jedoch für ein taktisches Gebot, den Vielbeschäftigten zu spielen.


  »Sofort!« sagte Gayer scharf und legte auf. Lanny warf den Hörer aus der Hand. Er grinste zufrieden. Für ihn gab es keinen Zweifel, daß Gayer den ausgelqgten Köder geschluckt hatte.


  »War das der Anruf, mit dem du gerechnet hast?« fragte das Mädchen, das auf der Couch lag. Sie hatte ein hübsches, aber törichtes Puppengesicht mit einem vollen herzförmig geschnittenen Mund und veilchenblauen Augen. Man mußte zweimal hinsehen, um zu erkennen, daß es sich nicht um das Veilchenblau zarter Porzellanmalereien handelte, sondern um das Blau harten Stahls. Dinah Raggers war eine Puppe, aber eine von der unzerbrechlichen Sorte.


  »Ja, darauf habe ich gewartet!« verkündete Lanny triumphierend. Er schlüpfte in sein Jackett und blickte kritisch an sich herab. Er trug noch immer den silbergrauen Zweireiher, den einzigen vernünftigen Anzug, den er im Moment besaß. In dem Revers steckte diesmal keine Gardenie. Lanny wagte zu hoffen, daß Gayer heute nicht auf solche Kleinigkeiten achten würde. »Es ist soweit«, sagte Lanny siegessicher. »Jetzt geht es bergauf, Baby!«


  »Vom Bergsteigen halte ich nichts«, meinte Dinah Raggers mit sirupträger Stimme. Lanny knöpfte das Jackett zu. »Die Kletterarbeit erledige ich. Du kannst dich auf dem Gipfel ausruhen und sonnen.«


  Das Mädchen blickte ihn an. »Sei vorsichtig, Lanny! Mit der Bergsteiger ei ist das so eine Sache. Es gibt Stürme und plötzliche Kälteeinbrüche. Nicht alle Kletterer kommen oben an. Viele stürzen ab… tödlich.«


  »Blöde Unkerei!« knurrte Lanny. Knapp eine Stunde später saß er erneut auf der Besucherseite von Rod Gayers überdimensionalem Schreibtisch. Es war genau acht Tage her, daß er an dieser Stelle dem mächtigen Syndikatsboß seinen Plan entwickelt hatte. Lanny schaute verstohlen auf die Uhr. Einundzwanzig Uhr zehn war es. Aus der in der repräsentativen Buchwand untergebrachten Stereoanlage ertönte leise Musik. Gayer hatte einen Whisky vor sich stehen. Der Schreibtisch war säuberlich aufgeräumt. Es war zu erkennen, daß Rod Gayer seine Tagesarbeit hinter sich gebracht hatte. »Was macht dein verrückter Plan?« fragte Gayer.


  »Marco und Hank sind daran interessiert. Dummerweise will keiner den ersten Schritt tun. Was soll ich machen? Ich habe mich entschieden, das Ganze zu vergessen! Kühne Pläne brauchen mutige Leute. Bis jetzt habe ich sie nicht gefunden.«


  »Ich gebe dir für den Plan grünes Licht«, sagte Gayer. »Mein Girl ist hoppgenommen worden.« Seine wulstigen Lippen bewegten sich kaum, und seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. »Irgend jemand hat Vivian verpfiffen. Das hat mir den Rest gegeben. Ich möchte mit diesen Polizeispitzeln ein und für allemal abrechnen!«


  »Bravo!« sagte Lanny. »Hast du eine Ahnung, wer das Girl auf dem Gewissen hat?«


  »Nein, aber ich werde es herausbekommen.«


  »Das mache ich schon! Wann kann ich mit der Arbeit beginnen?«


  »Am besten gleich«, sagte Gayer. Er entnahm einer Schublade fünf Bündel Dollarnoten. »Hier, das sollte als Anzahlung genügen.«


  Lanny unterdrückte den Drang, sofort nach dem Geld zu greifen, und fragte: »Wie ist das mit Vivian passiert?«


  »Vivian arbeitet als Verteilerin. Schon seit Monaten. Fehlerlos. Gestern flog sie auf, zusammen mit einem ihrer besten Kunden. Vivian hatte die Ware für ihn bereitgelegt, aber der Bursche geriet in die Hände des FBI. Er beugte sich natürlich den Forderungen der G-men und spuckte aus, was sie wissen wollten.« Gayer machte eine Pause. »Mit wem wirst du beginnen?«


  »Mit Ronny Herberts«, sagte Stratwyck. »Er ist eine Oberratte. Ich weiß bestimmt, daß er Brother Schulz und Bunny Cross verpfiffen hat. Er arbeitet in der Hauptsache mit den Jungens vom 24. Revier zusammen, aber er gilt auch als Zuträger für das FBI.«


  »Ich denke, du kennst die Adressen aller Polizeispitzel?«


  »Was mir fehlt, kann ich kriegen«, korrigierte Lanny. »Ich habe schon alles in die Wege geleitet. Ein Teil dieser fünfhundert Bucks wird mir die Unterlagen aus dem FBI District Office herbeizaubern. Ich kenne dort den richtigen Mann.«


  Es war eine Lüge, aber Lanny scheute sich nicht, dem Syndikatsboß einen Bären aufzubinden. Im übrigen war Lanny tatsächlich davon überzeugt, daß er einen Weg finden würde, um an das Material heranzukommen.


  »Noch heute nacht gebe ich die Vollzugsmeldung durch«, sagte Lariny. »Okay?«


  »Okay!« sagte Gayer.


  ***


  Gayers Office und Wohnung wurden von unseren Leuten sorgfältig überwacht. Wir kannten Gayers Mitarbeiter und interessierten uns verständlicherweise für seine Besucher. Als innerhalb einer Woche zweimal der Name Lanny Stratwyck auf der Besucherliste erschien, machten wir uns Gedanken. Wir kannten Stratwycks Strafregister und wußten, daß er bisher als Einzelgänger gearbeitet hatte.


  Stratwycks zweiter Besuch war für mich der Anstoß, sofort etwas zu unternehmen. Schon wenige Stunden später zog ich in seiner Gegend behutsam einige Erkundigungen ein. Ich erfuhr, daß er bei drei Wirten tief in der Kreide stand. Insgesamt schuldete er den Wirten fast vierhundert Dollar.


  Stratwyck war also in Druck. Es lag auf der Hand, daß er sich Gayer angeboten hatte, um aus der Klemme zu kommen. Die Frage war nur, ob Gayer angebissen hatte und welchen Job Stratwyck eventuell übernehmen würde.


  Um eine Antwort auf diese Frage zu finden, trieb ich mich ein bißchen in der Nähe von Stratwycks Bleibe herum. Als er abends gegen neunzehn Uhr dreißig das Haus verließ, folgte ich ihm. Er hatte es nicht eilig. Trotzdem marschierte er recht zielstrebig durch die Gegend. Etwa zehn Wegminuten von seiner Wohnung entfernt betrat er ein Lokal.


  Ich folgte ihm nur Sekunden später, da er sich offensichtlich unbeobachtet fühlte. Aus der Art, wie Stratwyck sich in dem Laden umschaute, war zu erkennen, daß er das erste Mal hier war. Vermutlich scheute er davor zurück, sich bei seinen Gläubigern sehen zu lassen.


  Er setzte sich an den Bartresen und bestellte einen doppelten Bourbon. Er vergaß nicht, eine bestimmte, keineswegs billige Marke zu verlangen. Der Wirt hatte sie nicht am Lager. Ich postierte mich an dem lizensierten Spielautomaten und fütterte ihn mit einigen Dimes. Stratwyck akzeptierte eine andere Whiskysorte und gab sich dabei ziemlich großspurig. Ich schlenderte zur Theke hinüber und nahm genau an der Tresenbiegung Platz. Von hier konnte ich Stratwyck gut im Auge behalten.


  Er machte nicht den Eindruck eines Mannes, der pleite ist. Er war in aufgeräumter Stimmung und quatschte rasch seine beiden Nachbarn an. Er erzählte ein paar derbe Witze und erntete lautes Gelächter. Schon zehn Minuten später hielt er die ganze Theke frei. Mit Witzen und mit Getränken. Beide waren gleich miserabel. Den Gästen gefiel es trotzdem.


  Dann schaute er zum erstenmal in meine Richtung. Ich merkte, wie er stutzte, und senkte rasch den Blick. Stratwycks Verblüffung währte nur eine Sekunde. Dann machte er wie aufgedreht weiter. Mir hatte die Art seines Stutzens nicht gefallen. Kannte er mich? Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit gehabt, mit Stratwyck zu sprechen. Er war immer nur von der City Police hoppgenommen worden.


  Stratwyck blieb nur eine halbe Stunde. Er zahlte großspurig mit einem Hunderter. Offenbar gehörten für Lanny Stratwyck die dürren Zeiten der Vergangenheit an. Da er am frühen Nachmittag bei Gayer gewesen war, fiel es nicht schwer, seine Geldquelle zu erraten.


  Stratwyck glitt vom Hocker. Er beantwortete die Fragen der Gäste nach seiner Wiederkehr mit einer nichtssagenden Geste. Dann steuerte er geradewegs auf mich zu. Noch ehe er mich erreicht hatte, fiel bei mir der Groschen. Ich bin keine VIP, keine ,Very Important Person’, aber als Stratwyck mich anpeilte, wußte ich wieder einmal genau, daß ich es doch zu einer gewissen Prominenz gebracht hatte. Stratwyck kannte mich, woher auch immer. Seine nächsten Worte bestätigten es.


  »Hallo, Mr., Cotton!« sagte er .laut und spöttisch. »Machen Sie mal wieder eine Ihrer gefürchteten Lokalrunden?«


  Ohne meine Antwort abzuwarten, hatte er auch schon im nächsten Moment das Lokal verlassen. Die Gäste starrten mich an. Von dem Lachen, das noch vor wenigen Minuten auf ihren Gesichtern gelegen hatte, war nichts übriggeblieben. Ich kippte den Rest meines Drinks hinab und fand, daß er miserabel schmeckte.


  ***


  »Gefällt dir meine Bude?« fragte Ronny Herberts das Mädchen. Er hatte sie auf der Straße aufgegabelt und wußte nur, daß sie Eileen hieß. Das Girl war höchstens neunzehn Jahre alt. Sie war soweit ganz hübsch und wußte, was sie wollte. Prüfend schaute sie sich im Wohnzimmer um. »Hast du was zu trinken da?« fragte sie.


  »Klar«, sagte Herberts grinsend. Er verließ das Zimmer und kam kurz darauf mit einem Tablett zurück. Es enthielt eine Flasche Whisky, zwei Gläser, eine Schale mit Eiswürfeln und einen Sodasiphon. »Setz dich, Mädchen«, sagte er. »Du bist neu in der Gegend, was?«


  »Hm«, machte Eileen nur und beobachtete aus grauen, langbewimperten Augen, wie Herberts zwei Gläser mit Eis und Whisky füllte. Das Mädchen trug über einem grauen Flanellrock einen schockgrünen, die Figur modellierenden Pulli. Die Handtasche aus imitiertem Krokodilleder hatte sie auf dem Tisch abgestellt. Eileen war stark geschminkt. Ihren Augen war es anzusehen, daß sie sich trotz ihrer frühen Jugend über das Leben nur noch geringe Illusionen machte. Sie fand Herberts weder attraktiv noch sympathisch, aber er trat auf wie jemand, dem es nicht auf einen Zwanziger ankommt, und das reizte sie.


  »Ich bin noch nicht lange in diesem Viertel, stimmt«, meinte sie träge, »aber von dir habe ich schon einiges gehört.« Sie ergriff das Glas, das Herberts ihr hinhielt, und genehmigte sich einen tüchtigen Schluck. Dann sagte sie: »Nichts Gutes übrigens!«


  »Was die Leute so quatschen«, sagte er ärgerlich. »Ich lege keinen Wert auf ihre Gunst. Hauptsache, man setzt sich im Leben durch… so oder so.« Er nahm gleichfalls einen Schluck aus dem Glas. »Was erzählen sie denn?«


  »Sie behaupten, du seiest ein Spitzel.«


  »Quatsch! Traust du mir so etwas zu?«


  »Spielt das eine Rolle?« fragte Eileen desinteressiert.


  Das Telefon klingelte. Herberts nahm den Hörer ab. »Ja?«


  »Ich muß Sie unbedingt sprechen, Herberts«, sagte der männliche Anrufer. »Ich habe etwas für Sie. Eine Information. Ich verkaufe sie Ihnen für zwanzig Dollar.«


  »Ich bin kein Nachrichtenhändler«, sagte Herberts mißtrauisch. »Warum wenden Sie sich nicht an die Polizei?«


  »Weil diese Information Sie ganz persönlich betrifft, Herberts.«


  »Wenn Sie glauben, mit diesem billigen Trick zwanzig Dollar kassieren zu können, liegen Sie schief. Wann und wo kann ich Sie treffen?«


  »Ich bin nur noch heute abend in der Stadt. Nur deshalb bin ich bereit, mich von der Information zu trennen. Können wir uns in einer halben Stunde in irgendeinem Lokal treffen?«


  Herberts warf einen Blick auf das Mädchen. Sie hatte sich bequem zurückgelehnt und stieß zwei kunstvolle Rauchringe aus.


  »Ich kann nicht weg«, sagte Herberts. »Warum kommen Sie nicht zu mir? Die Sache läßt sich doch gewiß in zwei, drei Minuten erledigen.«


  »Ich weiß nicht recht…« begann der Anrufer zögernd. »Werden Sie allein sein?«


  »Ja«, log Herberts. »Klingeln Sie dreimal kurz, dann weiß ich Bescheid.« Nachdenklich legte er auf. »Ich erwarte noch einen Besucher«, sagte er. »Es wird nicht lange dauern, das Ganze. Er will mich allein sprechen. Du wirst dich für die Dauer seines Hierseins ins Nebenzimmer verkrümeln müssen.«


  »Mir soll's recht sein«, meinte Eileen gleichmütig.


  Das verabredete Klingelzeichen ertönte schon zwanzig Minuten später. »Schnapp dir dein Glas und geh ins Nebenzimmer«, sagte Herberts. »Vergiß die Handtasche nicht!«


  Eileen verschwand mit Glas und Tasche im Nebenraum. Herberts ging zur Wohnungstür und öffnete. Er konnte sich nicht erinnern, den Besucher schon einmal gesehen zu haben. »Treten Sie ein, bitte«, sagte er.


  Lanny Stratwyck durchquerte die Diele. Er schaute sich interessiert im Wohnzimmer um. »Sie haben es hier wirklich gemütlich«, sagte er.


  Herberts schloß hinter sich die Zimmertür. »Weshalb haben Sie Handschuhe an?« fragte er mißtrauisch.


  »Das hat nichts zu bedeuten«, meinte Stratwyck grinsend. »Ich habe nur vergessen, sie auszuziehen. Ich will mich ja nicht lange aufhalten…«


  »Wer sind Sie?« fragte Herberts. Er bereute plötzlich, sich auf den Handel eingelassen zu haben.


  »Wo führt diese Tür hin?« fragte Stratwyck, ohne Herberts Frage zu beantworten.


  »Ins Schlafzimmer.«


  Stratwyck durchquerte den Raum. Er öffnete die Tür und warf einen Blick in das angrenzende Schlafzimmer. Als er feststellte, daß in dem Raum kein Licht brannte, zog er die Tür beruhigt hinter sich ins Schloß.


  »Sie machen es reichlich spannend«, sagte Herberts. »Worum geht es eigentlich? Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie schnell zur Sache kämen.«


  »Das können Sie haben, Herberts«, meinte Stratwyck. Mit einem jähen Ruck riß er seine Pistole aus der Schulterhalfter. Das Manöver war nicht ganz einfach, denn der Lauf wurde durch einen aufgesetzten Geräuschdämpfer erheblich verlängert. »Hattest du etwas anderes erwartet, Herberts?«


  Herberts stolperte zwei Schritte zurück. Er prallte mit dem Rücken gegen die Wand und hob furchtsam beide Hände. »Ich wette, Sie haben sich in der Adresse geirrt«, stammelte er.


  »O nein«, sagte Stratwyck grimmig. »Ronny Herberts, Polizeispitzel, Emerson Road 87.«


  »Ich bin kein Polizeispitzel!« protestierte Herberts laut. Er begann zu schwitzen. Er hoffte noch immer, daß es sich um einen gewöhnlichen Hold-up handelte.


  »Du hast mindestens schon drei Dutzend Menschen verpfiffen«, stellte Lanny richtig. »Du bist ein Verräter, Herberts, und Verräter müssen sterben!«


  »Das ist doch Wahnsinn!« keuchte Herberts. »Was habe ich Ihnen denn getan? Ich kenne Sie nicht einmal!«


  »Darauf lege ich auch nicht den geringsten Wert. Wer duldet in seiner Nähe schon Ratten? Aber ich kann dir einen Trost mit auf den Weg geben, Herberts. Du bist zwar der erste Polizeispitzel, den die Aktion erfaßt, aber du wirst nicht der letzte sein. Wir räumen auf mit euch, Herberts. Wir machen Schluß mit der verdammten Singerei. Dein Tod wird dazu den Auftakt bilden.«


  »Ich bin nur ein ganz kleiner Fisch«, keuchte Herberts. »Ich habe noch keinen verpfiffen, jedenfalls nicht bewußt… ich bin höchstens mal von den Bullen ‘reingelegt worden, ich habe mich vielleicht ein oder zweimal verplappert, doch mit Absicht und bösem Willen ist von mir keiner aufs Kreuz gelegt worden:«


  Lanny Stratwyck verspürte keine Neigung, sich diese Litanei noch länger anzuhören. Er drückte ab, gleich zweimal hintereinander. Die Schüsse mußten eine Entfernung von nur anderthalb Yard überbrücken. Schon die erste Kugel traf tödlich.


  Ronny Herberts rutschte an der Wand entlang zu Boden. Reglos blieb er auf dem blauen Spannteppich liegen.


  Lanny Stratwyck holte tief Luft. In seinen Knien breitete sich vorübergehend ein Schwächegefühl aus. Er dachte an Dinah Raggers warnende Worte und hatte auf einmal Mühe, die plötzlich aufkommende Angst abzuschütteln. Zum Teufel damit! Er hatte nicht vor, schon nach der ersten entscheidenden Tat schlappzumachen. Es gab keinen Grund, den Kopf hängenzulassen. Er war der bestbezahlte Rattenfänger der Stadt.


  »Good bye, Herberts!« sagte er höhnisch. »Schon morgen folgt dir der nächste Spitzel in die Hölle nach. Du wirst dich über den Zugang an Gleichgesinnten nicht beklagen können.«


  ***


  John D. High betrat mit dem Mädchen kurz nach neun Uhr morgens unser Office. Phil und ich standen höflich auf. Der Chef schloß hinter dem Mädchen und sich die Tür. »Mr. Cotton und Mr. Decker«, stellte er vor. »Miß Eileen Winters.«


  Wir setzten uns. Das Mädchen trug ein billardgrünes Kleid, das ihr Gesicht besonders blaß erscheinen ließ. Daran änderte auch das kräftige Make-up nur wenig. Es war zu spüren, daß Eileen Winters eine schlaflose Nacht hinter sich hatte. Sie hielt die billige Handtasche aus imitiertem Krokodilleder krampfhaft mit beiden Händen im Schoß umspannt und sprach nur stockend, als koste es sie Mühe, die Worte in die richtige Reihenfolge zu bringen.


  »Ich hatte zunächst Angst zu kommen«, gestand sie uns. »Ich weiß nicht einmal, ob ich an der richtigen Adresse bin. Ich fürchte, er wird mit mir das gleiche machen…«


  »Miß Winters wurde heute nacht gegen ihren Willen Ohrenzeugin eines Mordes«, warf Mr. High erklärend ein. »Sie hörte, wie der Täter mit Ronny Herberts sprach und ihn dann erschoß.«


  Phil und ich tauschten einen kurzen Blick miteinander aus. Ronny Herberts war ein sehr aktiver Polizeispitzel gewesen. Ihm verdankten wir manchen wertvollen Hinweis. Er war dafür stets gut bezahlt worden.


  Eileen Winters erzählte uns, was sie erlebt hatte. »Es dauerte lange, ehe ich mich aus dem dunklen Schlafzimmer hinauswagte«, schloß sie. »Ich erkannte sofort, daß Herberts nicht mehr zu helfen war, und rief die Mordkommission an, ohne meinen Namen zu nennen. Ich ging nach Hause, noch ehe die Beamten eintrafen. Ich wollte mit der Sache nichts zu tun haben. Für ein Mädchen in meiner Lage bringt ein Zusammentreffen mit der Polizei doch nur Ärger. Ich versuchte zu vergessen und einzuschlafen, schaffte es aber nicht, ich hatte zuviel gehört. Wenn der Mörder seine Ankündigungen wahr macht, muß schon heute ein anderer sterben!«


  »Wir verstehen Ihre Befürchtungen«, sagte Mr. High. »Um so dankbarer sind wir Ihnen dafür, daß Sie sich uns anvertraut haben.« Er wandte sich Phil und mir zu. »Der Fall wird von Lieutenant Hastings vom zweiten Dezernat bearbeitet. Ich habe ihn bereits telefonisch von Miß Winters Besuch in Kenntnis gesetzt. Er befindet sich auf dem Wege nach hier.«


  Ich blickte das Mädchen an. Trotz ihrer Blässe machte sie jetzt einen ruhigen und gelassenen Eindruck, aber irgendwo im Hintergrund ihrer langbewimperten Augen lauerte noch immer die Angst. »Sind Sie völlig gewiß, daß der Mörder von einer ,Aktion‘ sprach?« erkundigte ich mich.


  »Das war das Wort, das er verwendete«, nickte das Mädchen.


  »Würden Sie die Stimme des Mannes wiedererkennen?«


  »Ich glaube schon«, sagte Eileen Winters zögernd. »Ganz sicher bin ich nicht. Ich war vor Angst ja halb wahnsinnig. Sehr alt kann er nicht sein. Der Stimme nach zu urteilen, war er um die Dreißig. Herberts kannte ihri nicht, aber das habe ich wohl schon erwähnt.«


  »Würden Sie bitte einen Augenblick im Vorzimmer warten, Miß Winters?« bat Mr. High. Das Mädchen erhob sich sofort. Ihr war anzumerken, daß sie die Unterbrechung als willkommen empfand.


  Nachdem sich die Tür hinter dem Girl geschlossen hatte, sagte Mr. High ernst: »Wenn es stimmt, was Eileen Winters mitgehört hat, stehen den Polizeispitzeln gefährliche Zeiten bevor. Die Worte des Täters lassen darauf schließen, daß es sich um ein großes gut vorbereitetes Manöver handelt. Es ist unsere Pflicht, die Betroffenen zu warnen und zu schützen.«


  Einige Sekunden lang schwiegen wir. Es bedurfte keiner erklärenden Worte, um die Konsequenzen des Vorhabens zu erkennen. Die Unterwelt hatte sich offenbar dazu entschlossen, die Polizeispitzel aus dem Wege zu räumen. Es war klar, daß wir sie daran hindern mußten.


  Wofür hatte Lanny Stratwyck von Rod Gayer einen Vorschuß erhalten? Stratwyck war ungefähr dreißig Jahre alt. Es entsprach genau seiner Art, die großspurigen Worte zu verwenden, die das Mädchen aus dem Munde des Täters gehört hatte. Ich nahm mir vor, sein Alibi zu überprüfen.


  ***


  »Da sind die Zeitungen«, sagte Dinah Raggers. Sie warf Lanny ein Bündel druckfrischer Mittagsausgaben auf das Bett. Lanny schob den Oberkörper hoch und griff nach den Zeitungen. Grinsend studierte er die Schlagzeilen. Ein Kidnapping im Westen der Stadt beanspruchte die fettesten Schlagzeilen, aber gleich darunter kamen die Nachrichten von Ronny Herberts' Tod. »Nur eines dieser Wurstblätter erwähnt, daß er ein Spitzel war«, maulte Lanny enttäuscht. Er warf die Zeitungen auf den Boden, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sagte: »Morgen erobere ich die Schlagzeilen.«


  »Mit deinem Namen?« fragte Dinah spöttisch.


  »Quatsch! Mit meinen Taten! Reich mir mal die Jacke ‘rüber, Baby.«


  »Ich bin doch nicht dein Dienstmädchen.«


  »Hab dich nicht so«, sagte Lanny. »Du wirst eine Überraschung erleben.« Dinah Raggers warf ihm das Jackett auf das Bett. Er holte die Dollarnoten aus der Innentasche und ließ den Daumen über die gebündelten Scheine gleiten. »Das ist nur der Beginn, Baby. Hast du irgendeinen Wunsch?«


  Dinahs Augen wurden rund. »Ich brauche eine Armbanduhr, aber keine etwa aus dem Warenhaus«, sagte sie. »Ich wüßte sogar schon, welche.« Sie begann von einem Modell mit Brillanten und Saphiren zu schwärmen, die sie im Schaufenster eines 5th-Avenue-Juweliers gesehen hatte. Lanny nickte zerstreut. Er zählte das Geld durch. Es gab kein schöneres Gefühl als das Befingern großer Dollarnoten.


  Plötzlich fiel ein Schatten über sein Gesicht. Er zählte das Geld zum zweitenmal, dann warf er die Bettdecke zurück und stand auf. »Du verdammte Kanaille!« schrie er. »Du hast mich bestohlen! Während ich pennte, hast du mir drei grüne Lappen aus dem Anzug geklaut!«


  »Du bist ja verrückt!« verteidigte sich das Mädchen empört. »Ich wußte nicht mal, daß du Geld im Anzug stecken hast. In den letzten Wochen waren nur unbezahlte Rechnungen drin.«


  »Du hast es geahnt, daß Gayer gezahlt hat. Ich hatte es dir angekündigt. Wo sind die Piepen?«


  »Ich schwöre dir, daß…« Weiter kam sie nicht. Lanny stellte sich dicht vor sie hin. Er hob blitzschnell die Hand und schlug zu. Er traf Dinah ziemlich hart. Das Mädchen lief rot an. Ihre Augen blitzten wütend, und sie atmete sehr rasch. »Das machst du mit mir kein zweites Mal!« stieß sie erregt hervor.


  »Ich lasse mich nicht von einer Puppe beklauen«, sagte Lanny. »Schreib dir das hinter die Ohren!«


  Lanny ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer. In dem etwas zu reichlich bemessenen Pyjama sah er beinahe komisch aus, aber Dinah Raggers wußte, daß an Lanny Stratwyck nichts Komisches war, wenn er sich in dieser Stimmung befand. Die Handtasche des Mädchens stand auf der Couch. Lanny öffnete sie und blickte hinein. Das Portemonnaie enthielt nur zweiunddreißig Dollar und fünfundsiebzig Cent. »Das gefällt mir nicht, Lanny!« sagte das Mädchen scharf. »Ich habe es nicht nötig, mir so etwas bieten zu lassen. Wo hätte ich den Kies denn verstecken sollen? In einem Mülleimer oder im nächstbesten Gully?«


  Lanny beruhigte sich. Es hatte keinen Zweck, sich wegen der dreihundert Dollar aufzuregen. Nach Abzug der Zeche, die er am Vorabend gemacht hatte, blieben ihm noch immer viertausendsechshundert Dollar… ganz zu schweigen von dem Geld, das er noch erwartete.


  »Vielleicht hat Rod sich verzählt«, knurrte er, obwohl er das nicht glaubte. Er nahm sich vor, in Zukunft schärfer auf sein Geld zu achten. Ein anderes Mädchen hätte er windelweich geprügelt und vor die Tür gesetzt, aber mit Dinah konnte er das nicht machen. Erstens war er in sie verschossen, zweitens wußte sie zuviel von ihm und drittens brauchte er sie für das Alibi.


  »Du hast mich geschlagen«, sagte Dinah beleidigt. »Das vergesse ich dir nie.«


  Lanny zwang sich zu einem Grinsen. »Reg dich nicht auf, Baby. Der Schaden läßt sich leicht reparieren. Wieviel kostet der Edelwecker, den du gesehen hast?«


  »Neunhundert Dollar.«


  »Das ist ja ein Vermögen!«


  »Ich habe nicht behauptet, daß die Klapper billig ist.«


  »Du kriegst das Geld und noch einen Hunderter dazu«, sagte Lanny. »Ich muß nur eine kleine Bedingung daran knüpfen. Wenn die Bullen hier aufkreuzen sollten, wirst du ihnen sagen, daß wir die Nacht gemeinsam verbracht haben. Klar?«


  »Von wann bis wann?«


  »Von neun Uhr abends bis heute früh. Ich habe mich in dieser Zeit nicht aus dem Haus gerührt, verstanden?« Dinah lächelte matt. »Fünfzehnhundert«, sagte sie schlicht.


  Lanny schluckte und lief rot an. »Also gut«, lenkte er dann ein. »Fünfzehnhundert.«


  ***


  Ein Polizeispitzel war ermordet worden.


  Es war ziemlich egal, wie man zu Herberts und seiner Tätigkeit stand. Er war ein Mensch gewesen. Er hatte wie jeder andere ein Anrecht auf sein Leben. Zwei Kugeln aus einer 38er Pistole hatten es jäh beendet. Wir hatten nicht vor, das dem Täter durchgehen zu lassen. Von allen Verbrechen, die wir haßten, war Mord das Schlimmste.


  Der Täter hatte angekündigt, der Mord werde den Auftakt zu einer ganzen Verbrechensserie bilden. Uns blieb nur wenig Zeit, die Gefährdeten zu warnen und nach dem Täter zu fahnden. Schon in wenigen Stunden sollte der zweite Mord geschehen.


  Phil fuhr zu Stratwyck. Für uns war das ein Schuß ins Dunkel, aber so, wie die Dinge lagen, durften wir an diesem verdächtigen Burschen nicht Vorbeigehen.


  Ich erledigte den Rest. In New York ist die Zahl der Polizeispitzel Legion. Es gibt zwar hundert oder hundertfünfzig, die gleichsam im festen Auftrag für die Polizei arbeiten, aber die Zahl der Gelegenheitsarbeiter ist ungleich größer. Wir strichen diese kleinen Fische zunächst einmal von unserer Liste. Vermutlich würde sich der Täter auf die wesentlichen Spitzel beschränken. Spitzel von der Bedeutung .eines Ronny Herberts gab es in der City höchstens drei Dutzend.


  Ich ließ dieser Spitzengamitur eine direkte Warnung zukommen. Den Rest wollte ich nicht beunruhigen, informierte aber vorsichtshalber sämtliche Polizeireviere und beauftragte die zuständigen Detektive und Beamten, ein wachsames Auge auf diese Leute und ihre Quartiere zu haben.


  Phil kam von Stratwyck zurück. »Sein Mädchen war die ganze Nacht bei ihm«, sagte er verdrossen. Man merkte, daß er der Aussage keinen großen Wert beimaß. Stratwyck hatte zunächst einmal ein Alibi, an dem es nichts zu rütteln gab. »Sie heißt Dinah Raggers«, fuhr Phil fort. »Ich lasse mir mal ihren Strafauszug kommen. Ich möchte wetten, daß von ihr einer existiert.« Er gab den Auftrag telefonisch durch und schaute mich dann fragend an. Ich sagte ihm, was ich inzwischen erledigt hatte.


  Phil sah nachdenklich aus. »Man kann einen einzelnen Spitzel hassen und sich an ihm rächen wollen«, sagte er gedehnt. »Das hat es schon gegeben, das wird immer wieder passieren. Aber nur ein Verrückter könnte auf den Gedanken kommen, alle Spitzel aus dem Wege zu räumen.«


  »Es gibt Wahnsinn mit Methode, Phil.«


  »Wie erklärt es sich dann, daß in der langen trüben Geschichte der Syndikate noch nie versucht wurde, auf breitester Front mit den Spitzeln aufzuräumen?« fragte Phil.


  »Erstens ist es einer einzelnen Organisation praktisch unmöglich, die Adressen und Namen aller Spitzel aufzutreiben. Zweitens lassen sich die meisten Spitzel auf zwei Schultern tragen. Sie arbeiten für uns und gleichzeitig für die Unterwelt. Drittens können es sich die Syndikate schwerlich leisten, die Öffentlichkeit mit einer langen Mordserie zu schockieren.«


  »Also doch ein Einzelgänger?« fragte Phil.


  »Das ist schwer zu sagen. Wenn die Syndikate dahinterstehen, erhebt sich die Frage, warum sie die Aktion gerade jetzt starten. Die Zeitwahl muß eine besondere Bedeutung haben.«


  »Ich habe mir die Akte Herberts angesehen«, sagte Phil. »Er war in der letzten Zeit nur mäßig aktiv. Eigentlich hat er keine großen Sachen geliefert. Er hat keinem Syndikat ernstlich geschadet.«


  Das Telefon klingelte. Ich meldete mich. Lieutenant Hastings war am Apparat. »Es hat Nummer zwei erwischt«, sagte er. »Einen gewissen Randolph Fletcher. Er wurde heute mittag in seiner Wohnung erschossen. Von dem Täter fehlt bisher noch jede Spur.«


  ***


  Phil und ich jagten Minuten später mit meinem Jaguar nach Queens. Randolph Fletchers Wohnung lag in einem älteren Mietshaus an der Barry Street.


  »Wann warst du bei Stratwyck?« fragte ich.


  Phil schaute auf die Uhr. »Vor genau einer Stunde.«


  »Wie weit ist es von seiner Wohnung bis zur Barry Street?«


  Phil blickte mich an. »Höchstens zwanzig Minuten, wenn man den Wagen nimmt.«


  Ich schwieg. Phil sagte nach kurzer Pause: »Das kann er nicht riskiert haben. Seit gestern abend weiß er, daß wir uns für ihn interessieren.«


  »Gerade das gefällt ihm daran«, vermutete ich. »Erhatjemand,derihndeckt. Das Mädchen. Und er glaubt, wir würden ihm nicht soviel Frechheit Zutrauen, daß er angesichts unseres Interesses zum Mörder wird.« .


  »Dieser Gedankengang setzt Phantasie voraus«, sagte Phil.


  »Davon hat er genug«, erwiderte ich. Als wir Randolph Fletchers Wohnung erreichten, waren die Fotografen schon gegangen. Der Arzt und sein Assistent saßen am Tisch und fertigten ihren Bericht an, während die Männer von der Kriminaltechnik noch die Wohnung durchsuchten, um eventuelle Spuren zu sichern.


  Randolph Fletcher war ein zur Fülle neigender Mittvierziger mit einer Halbglatze. Er gehörte zur großen Masse der Gelegenheitsspitzel. Hauptberuflich hatte er als Drucker gearbeitet.


  Lieutenant Hastings nannte uns die Fakten mit kühler, unbeteiligt klingender Stimme. Ich wußte, daß dieser Eindrucktrog. Mord war für ihn und für uns mehr als eine Sache des beruflichen Ehrgeizes. Bei einem Mordfall gab es neben der selbstverständlichen sachlichobjektiven Aufklärungsarbeit auch das tiefe persönliche Engagement. Es war der Motor, der uns vorantrieb.


  »Genau wie Herberts wurde Fletcher aus ca. zwei Yard Entfernung erschossen«, sagte der Lieutenant. »Den Worten des Arztes zufolge ist der Tod sofort eingetreten. Allerdings gibt es eine Variante. Der Täter benutzte diesmal eine Pistole des Kalibers 22.«


  Phil hob lauschend den Kopf. »Wer weint denn da?«


  »Sein Mädchen«, antwortete Hastings. »Sie hat ihn gefunden. Sie sitzt in der Küche.« Hastings steckte sich eine Zigarette an. »Als sie den Toten entdeckte, war er noch warm. Ihren Angaben zufolge war das zwölf Uhr vierundzwanzig.«


  »Mehr als eine Stunde vor meinem Besuch bei Stratwyck«, sagte Phil zu mir.


  »Fletchers Kollegen stehen seit drei Tagen im Druckerstreik«, meinte Hastings. »Deshalb war er zu Hause. Das Mädchen kochte während dieser Zeit das Essen für ihn. Sie besitzt einen Schlüssel zur Wohnung. Als sie vom Einkauf zurückkam, rief sie ihn. Er antwortete nicht. Sie durchsuchte die Wohnung und sah, was geschehen war. Ihr Name ist Doreen Newton. Sie war mit Fletcher verlobt.«


  »Sehen wir uns das Mädchen einmal an«, sagte ich.


  Doreen Newton saß in der kleinen sauberen Küche am Tisch. Sie hatte die Ellenbogen auf die Platte gelegt und den Kopf darauf gebettet. Ihre Schultern zuckten. Sie weinte fast lautlos. Als sie merkte, daß sie nicht mehr allein war, hob sie uns das tränenverschmierte Gesicht entgegen. Sie war keine Schönheit, aber der Schmerz gab ihr jenen seltenen, das Gesicht verklärenden Adel, dem man sich nicht zu entziehen vermag.


  Das Mädchen ließ ihre Handtasche auf schnappen und holte ein Kleenextuch daraus hervor. Sie trocknete sich die Augen und flüsterte: »Warum mußte er sterben? Warum? Er hat doch keinem Menschen etwas zuleide getan. Natürlich weiß ich, daß er gelegentlich für die Polizei arbeitete, aber das war doch kein Verbrechen.«


  »Im Gegenteil«, bestätigte ich. »Er erfüllte damit seine staatsbürgerliche Pflicht.«


  »Er hatte im Radio gehört, was diesem Herberts zugestoßen war«, sagte das Mädchen. »Randolph war darüber sehr beunruhigt.«


  »Kannte er Herberts?«


  »Ich glaube kaum.«


  »Wann hat Mr. Fletcher das letzte Mal mit der Polizei zusammengearbeitet?«


  »Ungefähr vor acht Wochen, würde ich sagen. Er zeigte damals ein Diebespaar an. Es waren die beiden Gawzicks. Soviel ich weiß, sitzen die beiden noch im Gefängnis.«


  »Erinnern Sie sich, daß Mr. Fletcher jemals den Namen Lanny oder Lanny Stratwyck erwähnte?«


  »Nicht mir gegenüber«, sagte das Mädchen.


  »Wohnte Mr. Fletcher allein hier oben in der Mansarde?« fragte ich.


  »Nein. Nebenan ist noch eine kleine Wohnung. Ein Mädchen wohnt darin. Tagsüber ist sie nicht zu Hause. Sie arbeitet als Serviererin in einem Schnellrestaurant.«


  »War Mr. Fletcher wohlhabend?«


  »Das weiß ich nicht. Er sprach nicht gern über finanzielle Dinge, aber ich bin sicher, daß er Ersparnisse hat.«


  »Kannte er Rod Gayer?«


  »Nein… wer ist denn das?«


  Einer von Hastings Leuten betrat die Küche und meldete, die Befragung der Hausbewohner sei negativ verlaufen. Niemand hatte die Schüsse gehört, und keiner erinnerte sich, einen verdächtigen Fremden gesehen zu haben. Ich blickte auf die Uhr. »Für uns wird es Zeit zu verschwinden, Lieutenant. Halten Sie uns bitte auf dem laufenden!«


  Er brachte uns an die Wohnungstür und fragte dann: »Was ist denn mit diesem Stratwyck los? Sie haben den Namen zweimal erwähnt.«


  Ich unterrichtete ihn mit wenigen Worten über das, was wir vermuteten und was wir wußten. Hastings gab dazu keinen Kommentar ab, aber als wir uns von ihm verabschiedeten, sah er sehr nachdenklich aus.


  Als wir in meinem Jaguar saßen, wählte ich die Nummer des FBI-Archivs. »Cotton«, sagte ich. »Sehen Sie doch bitte einmal nach, ob bei Ihnen eine Doreen Newton registriert ist. Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie etwas gefunden haben.« Ich legte auf. Phil war erstaunt. »Ich weiß nicht«, sagte er zögernd. »Ihr Schmerz wirkte echt.«


  »Er war echt«, nickte ich. »Aber auch Reue kann Schmerz verursachen. Es gibt ein paar Dinge, die mir nicht gefallen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Das Girl behauptet, der Ermordete sei nach der Radiodurchsage, die Herberts' Ermordung betraf, sehr unruhig gewesen. Sie sagte aber auch, Fletcher habe Herberts nicht gekannt. Ich weiß, das braucht kein Widerspruch zu sein… nur haben die Radiostationen, soviel ich weiß, keine Silbe davon erwähnt, daß Herberts ein Polizeispitzel war. Warte hier bitte auf mich«, sagte ich und stieg aus. Ich betrat nochmals das Haus und unterhielt mich kurz darauf mit dem Eigentümer, einem Mann namens Wilkins. »Aber ich habe doch gerade mit einem Beamten gesprochen«, meinte er. »Ich habe keine Ahnung, wie es zu dem Verbrechen kommen konnte.«


  Wir saßen in Wilkins bürgerlich eingerichtetem Wohnzimmer. »Mir geht es um einige andere Punkte«, sagte ich. »Wie heißt das Mädchen, das neben Fletcher wohnt, und wo arbeitet sie?«


  »Nur drei Häuserblocks von hier entfernt, in einem L und S Schnellrestaurant.«


  »Kennen Sie Miß Newton?«


  »Fletchers Verlobte? Nur vom Sehen. Scheint ein ordentliches Mädchen zu sein.«


  »Vielen Dank, Mr. Wilkins«, sagte ich und verließ die Wohnung des Hauseigentümers. Einige Minuten später saß ich wieder in meinem Jaguar.


  »Das Archiv hat gerade angerufen«, informierte mich Phil. »Doreen Newton ist kein unbeschriebenes Blatt mehr. Sie hat einmal vier und einmal sieben Monate wegen Warenhausdiebstahls gesessen. Sonst liegt nichts gegen sie vor.«


  »Hast du schon gegessen?« fragte ich.


  »Nein.«


  »Ich weiß ganz in der Nähe ein vorzügliches Restaurant«, sagte ich. »Es liegt nur drei Häuserblocks von hier entfernt. Ich bin nicht sicher, ob uns das Essen da schmecken wird, aber ich möchte wetten, daß die Informationen, die uns dort erwarten, ganz nach unserem Geschmack sein werden.«


  ***


  Freddy Romano kletterte schnaufend in seinen Wagen. Er war ein dicker Mann Mitte der Dreißig, der jede Art von körperlicher Bewegung verabscheute. Obwohl es in dem Wagen ziemlich heiß war, wartete er einige Sekunden, ehe er genügend Luft hatte, um die vorderen Seitenfenster herabzukurbeln.


  »Hallo!« sagte eine Stimme hinter ihm.


  Romano nahm sich nicht die Mühe, den Kopf zu wenden, sondern starrte in den Rückblickspiegel, der am Armaturenbrett befestigt war. Im Wagenfond entdeckte er ein fremdes männliches Gesicht.


  Romano drehte sich langsam um. »Was, zum Teufel, treiben Sie denn in meinem Wagen?« fragte er, eher erstaunt als wütend oder erschreckt.


  Lanny Stratwyck lächelte. »Das wird dir schnell klarwerden, Dicker. Komm, fahr los. Ich sage dir, wohin die Reise geht.«


  Romano lief rot. Er hatte gelesen, was die Zeitungen über Herberts' Tod geschrieben hatten, und vor dem Verlassen seiner Wohnung hatte er im Radio gehört, daß ein kleiner Polizeispitzel namens Randolph Fletcher ermordet worden war.


  Romano war kein kleiner Spitzel. Er stand mit den meisten Beamten des Reviers auf Duzfuß. Er hatte gute Verbindungen zu den kleinen und großen Gangs des Reviers und schuf sich bei diesen Organisationen die notwendige Rückendeckung, indem er gelegentlich einen Mann warnte, der verhaftet werden sollte.


  Romano hatte allerdings noch nie den Nerv besessen, einen wirklich großen namhaften Gangster zu verpfeifen. Romano war zeit seines Lebens darauf bedacht gewesen, gewisse Grenzen zu respektieren. Bis jetzt hatte er geglaubt, daß diese Politik gut und richtig gewesen war. Das plötzliche Auftauchen des Fremden in seinem Wagen ließ diese Überzeugung in Scherben gehen.


  »Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen eine Reise zu unternehmen«, schnaufte Romano. »Steigen Sie aus, oder ich rufe die Polizei!«


  Stratwyck grinste verächtlich. »Jaja, ich weiß, das sind deine Freunde. Dabei werden sie dir nicht mal einen Kranz spendieren, wenn du im Sarge liegst. Für die bist du nur ein fetter Miesling.«


  »Ich habe nicht vor, in naher Zukunft zu sterben«, würgte Romano hervor.


  »Ich beweise dir das Gegenteil«, sagte Stratwyck grinsend.


  Romanos kleine, von Fettpölsterchen umgebene Augen weiteten sich erschreckt. Er hatte befürchtet, daß der Fremde etwas Ähnliches sagen würde, die Worte trafen ihn also nicht unvorbereitet. Trotzdem lähmte der Gedanke an das, was ihn erwartete, seine Zunge.


  »Hast du plötzlich die Sprache verloren, Spitzel?« fragte Stratwyck. Er trug dünne braungelbe Lederhandschuhe. Seine Hände ruhten locker auf seinen Knien. Romano überlegte fieberhaft, ob er eine Chance hatte, sich gegen den Fremden zu verteidigen. Im Handschuhfach des Wagens lag eine geladene und entsicherte Pistole.


  Ich muß Zeit gewinnen, überlegte Romano. Es muß mir gelingen, unter irgendeinem Vorwand an das Handschuhfach heranzukommen. Wenn ich das schaffe, ist der Kerl erledigt.


  Auf Romanos niedriger Stirn bildeten sich Schweißperlen. Er hatte noch nie auf einen Menschen geschossen. Ihm wurde schon übel, wenn er nur an diese Möglichkeit dachte. Aber hier blieb ihm keine andere Wahl, das spürte er, hier ging es für ihn um Tod oder Leben.


  »He, worauf wartest du noch?« raunzte Stratwyck. »Beweg dich ein bißchen. Starte die Maschine und fahr los. Ich sag dir schon Bescheid, welchen Weg du einschlagen sollst.«


  Romano starrte nach draußen. Auf dem Parkplatz war ein beständiges Kommen und Gehen, aber niemand schenkte ihm einen Blick. Warum auch? Nichts deutete äußerlich darauf hin, daß sich hier ein Verbrechen anbahnte.


  Romano schob den Zündschlüssel ins Schloß. Er fuhr ziemlich langsam los. Die Beamten des Reviers kannten ihn und seinen Wagen. Vielleicht sahen sie ihn, und vielleicht würden sie sich wundern, daß ein Fremder im Wagenfond saß. Ausgerechnet im Fond!


  Romano schwitzte. Lieber Himmel, das konnte doch nicht sein Ende sein! Irgend etwas mußte geschehen, irgendwie mußte in letzter Sekunde der Spuk beendet werden.


  »Warum Sollen Sie mich töten?« fragte Romeno heiser.


  »Weil du ein Spitzel bist.«


  »Ich habe Sie nicht verpfiffen.«


  »Du hast andere in den Knast gebracht und würdest mich hochgehen lassen, wenn du dazu nur die geringste Chance hättest.«


  »Das ist kein Grund, einen Menschen umbringen zu wollen!« keuchte Romano. »Sie werden damit nicht durchkommen! Drei Morde innerhalb von vierundzwanzig Stunden… das ist doch Wahnsinn! Das ist ein Amoklauf!«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Sie sind doch der Mann, der Herberts und Fletcher getötet hat, nicht wahr?«


  »Wer, zum Teufel, ist Fletcher?« fragte Lanny stirnrunzelnd.


  »Als ob Sie das nicht wüßten! Er wurde vor ungefähr zwei Stunden von Ihnen erschossen. Das behauptet jedenfalls der Polizeifunk. Ich habe die Nachricht vor etwa zehn Minuten gehört. Der Durchsage zufolge kommt als Täter nur der Mörder von Ronny Herberts in Frage.«


  »Moment mal! Die Bullen behaupten, ich hätte einen Mann namens Fletcher erschossen?«


  »Ja, vorausgesetzt, daß Sie der Mörder Ronny Herberts' sind.«


  »Fletcher! Was für ein Kerl war das?«


  »Ein Buchdrucker. Nebenher arbeitete er gelegentlich als Polizeispitzel, genau wie Ronny Herberts.«


  Lanny Stratwyck lachte. Er lachte laut, aber nicht lange. Das Lachen endete ziemlich abrupt und mit einem Unterton von Zorn und Bitterkeit. »Da haben wir den Salat«, sagte er. »Weißt du, wie man das nennt? Fletchers Mörder ist ein sogenannter Nachahmungstäter. Der Bursche hat sich auf meint' Kosten von seinem Gegner befreit!«


  »Was versprechen Sie sich von diesem Amoklauf?« fragte Romano. In ihm erwachte der professionelle Spitzel. Vielleicht schaffte er es tatsächlich, der Situation eine entscheidende Wende zu geben. Wenn er dieses Ziel erreichen sollte, würde es gut und nützlich sein, dem Mörder möglichst viele Details entlockt zu haben.


  »Spitzel müssen sterben«, sagte Lanny. »Sie sind wie Ratten. Sie vergiften die Atmosphäre.«


  »Und was ist mit Mördern?« fragte Romano.


  »Das ist etwas ganz anderes. Ich habe einen Auftrag, Dicker. Und den führe ich aus. Nächste Straße rechts!«


  Romano gehorchte. Plötzlich sah er den dicken Petrolman Webster an der nächsten Straßenecke stehen. Webster beobachtete träge den vorbeifließenden Autoverkehr. Romano begann vor Erregung zu zittern.


  Er wird mich sehen, dachte er. Er muß mich sehen. Ich gebe ihm ein Zeichen mit den Augen. Webster ist nicht auf den Kopf gefallen. Er wird sofort schalten und das Notwendige veranlassen.


  Jetzt waren es noch zwanzig Yard bis zu dem Patrolman, noch fünfzehn, noch zehn. Romano schien es so, als hebe Webster den Kopf in seine Richtung, aber in diesem Moment klopfte eine alte Dame dem Polizisten auf die Schulter. Webster drehte sich sofort um. Die alte Dame fragte ihn etwas, und Webster gab lächelnd eine Erklärung ab.


  Romano rollte an Websters breitem Rücken vorbei. Vor Zorn und Enttäuschung wurde es Romano fast übel. Diese blöde alte Gans! Mußte sie den Patrolman ausgerechnet in dieser entscheidenden Sekunde nach dem Weg fragen?


  Er beruhigte sich. Ihm blieb ja die Pistole. Noch war nicht alles verloren.


  Aber die tödliche Gefahr blieb, sie saß unerbittlich in seinem Nacken.


  »Sie müssen doch ein Motiv haben, einen Grund«, begann Romano erneut zu bohren.


  »Shut up!« sagte Lanny scharf. Er hatte keine Lust, mit dem Dicken zu reden. Die Ermordung dieses Randolph Fletcher beschäftigte ihn. Obwohl er nicht kleinlich war, wenn es um Verbrechen und Gewalt ging, paßte es ihm nicht, daß man ihn mit der Erschießung dieses Fletcher in Zusammenhang brachte.


  Ich muß Gayer darüber aufklären, dachte Lanny. Er darf nicht glauben, daß ich plötzlich jede Flasche aufs Korn nehme. Ich angele mir nur die größeren Brocken. Leute wie Herberts und Romano zum Beispiel.


  Gelegentlich gab er Romano eine Richtungsanweisung, und eine Stunde später rollten sie über die George Washington Brücke hinüber nach New Jersey, und eine weitere halbe Stunde später befahl Lanny dem Fahrer, die Bundesstraße 4 zu verlassen und auf einen schmalen holprigen Feldweg einzubiegen.


  Romano wußte, daß ihn jetzt nur noch wenige Minuten Vom Augenblick der Entscheidung trennten. Er konzentrierte sich auf das Kommende, war aber vor Angst halb irr und wußte nicht, ob seine schweißfeuchten Hände die Ruhe und die Schnelligkeit haben würden, die die Lage erforderte.


  »Ich möchte mir eine Zigarette anstecken«, murmelte er und griff nach dem Deckel des Handschuhkastens. Er erwartete einen scharfen Protest des Mörders, doch der Mann im Fond blieb ruhig.


  Romano öffnete den Deckel und trat gleichzeitig scharf auf die Bremse. Der Wagen schleuderte ein wenig und kam zum Stehen. Romano hielt triumphierend die Pistole in der Hand. Er drehte sich blitzschnell um und richtete die Mündung der Waffe auf Lanny. »Aussteigen!«


  Lanny grinste. »Aber, Dicker«, sagte er spöttisch. »Was soll dieser Unsinn?«


  »Aussteigen oder ich schieße!« keuchte Romano. Er zitterte vor Erregung am ganzen Leibe. Sein Finger hatte den Druckpunkt erreicht. Romano war entschlossen, bei der geringsten verdächtigen Bewegung seines Gegners abzudrücken.


  Der Wagen stand in einem Hohlweg. Romano hatte keine Ahnung, wohin der Weg führte. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Die tiefen Einkerbungen im Boden verrieten, daß hier normalerweise Traktoren oder Lastwagen entlangfuhren.


  Lanny hob die Hand. Die Bewegung war unmißverständlich. Sie galt der Pistole in der Schulterhalfter.


  Romano drückte ab. Ein hohles Klicken ertönte, sonst geschah nichts. Wieder zerrte das elende Übelkeitsgefühl an Romanos Kehle und Magen. Er ließ die Pistole zitternd sinken. Ihm dämmerte, daß er seine letzte Chance verspielt hatte.


  Lanny grinste höhnisch. »Hältst du mich für einen Anfänger?« fragte er. »Natürlich habe ich in New York während der Wartezeit das Auto gefilzt und das Magazin aus deiner Pistole genommen!«


  Romano fand keine Kraft zu einer Erwiderung. Er sah, wie Lanny die Pistole hob.


  »Du kleine miese Ratte wolltest mich also umlegen«, sagte Lanny. »Ich bin froh, daß du es versucht hast. Das macht es für mich jetzt leichter…«


  »Nein, nein… nein!« schrie Romano.


  Das dritte und letzte Nein war nur noch ein Gurgellaut. Es wurde übertönt von dem scharfen harten Knall der 38er Pistole. Im Wagen machte sich sofort ein beißender unangenehmer Pulvergeruch bemerkbar.


  Lanny schoß noch zweimal, dann schob !er die Waffe zurück in die Schulterhalfter.


  Er stieg aus. Jetzt kam der schwerste Teil der Aufgabe. Es würde Kraft und viel Mühe kosten, den toten Zweizentnermann in das kleine Wäldchen zu schleppen, das sieh an beiden Seiten des Hohlweges hinzog.


  Nach fünf Minuten hatte Lanny Stratwyck die Arbeit erledigt. Er schwitzte. Am Jackett seines silbergrauen Zweireihers war ein kleiner Blutfleck klebengeblieben. Lanny machte sich nichts daraus. Er nahm sich vor, den Anzug zu Hause zu verbrennen. Er hatte genügend Geld, um seine Garderobe zu erneuern. Es wurde ohnedies hohe Zeit, daß er in dieser Hinsicht etwas für sich tat.


  Er kletterte in Romanos Wagen und setzte ihn zurück. Nach etwa hundert Yard endete der Hohlweg. Lanny wendete und erreichte kurz darauf die Einmündung zur Bundesstraße vier. Er mußte einige Zeit warten, bis sich die Gelegenheit zum Einscheren bot. Dann fuhr er zurück nach New York.


  ***


  »Ach was, er wollte Doreen nicht heiraten«, sagte Virginia Bell. »Ich muß es doch wissen. Randolph war mir gegenüber immer ganz offen. Ich hätte ihn haben können… heiraten, meine ich, aber er war nicht mein Typ.«


  Wir saßen zu dritt in dem kleinen Büro, das uns der Geschäftsführer des L- und S-Schnellrestaurants für die Unterhaltung mit Virginia Bell zur Verfügung gestellt hatte. Vor uns dampfte je eine Tasse heißen Kaffees. Das Mittagessen hatten wir bereits zu uns genommen.


  »Immerhin kochte sie für ihn«, sagte Phil.


  »Nicht immer«, meinte Virginia Bell. »Sie drängte sich ihm ja förmlich auf.«


  »Weshalb hätte sie das tun sollen?« fragte ich. »Er war weder reich noch attraktiv, und Miß Newton gehört doch sicherlich zu den Mädchen, die sich über Mangel an männlichem Interesse an ihrer Person nicht beklagen können.«


  »Nicht reich?« fragte Virginia Bell. »Er hat mir einmal anvertraut, er wolle sich eine Druckerei kaufen. Das Geld dazu hatte er sich gespart.«


  »Wollte er sie kaufen oder pachten?« fragte Phil.


  »Kaufen«, erwiderte das Mädchen. Virginia Bell hatte ein leidlich hübsches, durch ein kantiges Kinn aber fast maskulin wirkendes Gesicht. »Soviel ich weiß, hatte er sich rund dreißigtausend Dollar gespart.«


  »Diese Summe hatte er genannt?«


  »Ja, daran erinnere ich mich«, sagte das Mädchen.


  »Wollte er sich von Doreen Newton trennen?«


  »Schon sehr oft«, sagte das Mädchen. »Aber sie hing wie eine Klette an ihm. Sicherlich war sie auf sein Geld scharf.«


  »Gab es zwischen den beiden öfter Streit?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Vielen Dank, Miß Bell«, sagte ich und verließ mit Phil das Office.


  »Ich schlage mal wieder eine kleine Arbeitsteilung vor«, sagte ich zu Phil, als wir auf der Straße standen. »Du fährst noch einmal nach Queens und schaust dich in der Mansarde um, und ich versuche Doreen Newton in ihrer Wohnung zu erreichen.«


  »Du glaubst, sie hat ihn umgebracht?«


  »Möglich wäre es ja«, sagte ich. »Er wollte sich von ihr trennen, und sie wollte sein Geld. Herberts' Ermordung brachte sie auf eine Idee. Schließlich wußte das Mädchen, daß Fletcher als Polizeispitzel gearbeitet hatte. Diesen Umstand nutzte sie für ihre Pläne aus.«


  »Vielleicht«, schränkte Phil ein. »Vielleicht«, gab ich zu. »Sie spekulierte ganz richtig, als sie annahm, daß man Ronny Herberts' Mörder der Tat verdächtigen würde. Für uns kommt es jetzt darauf an, die Mordwaffe sicherzustellen. Das Mädchen hatte villeicht noch keine Gelegenheit, sie gut zu verbergen. Wenn unsere Theorie stimmt, hat sie die Pistole erst einmal provisorisch versteckt, um sie bei passender Gelegenheit endgültig verschwinden zu lassen.«


  »Ich nehme ein Taxi«, entschied Phil. »In der dunklen Mansarde mit dem darüberliegenden Bodenraum gibt es sicherlich tausend Möglichkeiten, eine Pistole zu verstecken.«


  »Viel Glück!« wünschte ich und kletterte in meinen roten Flitzer.


  Noch ehe ich losfuhr, schaffte es Phil, ein Taxi heranzuwinken.


  Zwanzig Minuten später verließ ich den Jaguar in der 79. Straße. Es stand keineswegs fest, daß Doreen Newton zu Hause war. Möglicherweise wurde sie noch von Lieutenant Hastings aufgehalten, oder sie hatte es vorgezogen, an einem anderen Ort Ablenkung zu suchen.


  Das Halft, in dem Doreen wohnte, war ein älterer zehnstöckiger schmutziggrauer Kasten. Von den beiden Lifts war einer außer Betrieb, und der andere verursachte Geräusche, als sei er entschlossen, gleichfalls seinen Geist aufzugeben. Ich kam trotzdem in die siebte Etage und klingelte an Doreen Newtons Tür.


  Niemand öffnete. Ich klingelte ein zweites Mal. Erst jetzt ertönten in der Diele Schritte. Doreen öffnete die Tür. »Oh, Sie sind es«, sagte sie ein wenig kurzatmig, wie es mir schien. »Ich bin gerade nach Hause gekommen.«


  Immerhin hatte sie es geschafft, ihr Make-up zu erneuern. Dem Gesicht waren die vielen Tränen, die das Mädchen vergossen hatte, nicht mehr anzusehen. Sie führte mich in das kleine bescheiden eingerichtete Wohnzimmer. Ich fragte mich plötzlich, ob ich auf der richtigen Fährte war. War es nicht ein bißchen zu plump und einfach, das Girl der Tat zu verdächtigen? Es gab in ihren Aussagen zwar einige Ungereimtheiten, aber das bedeutete noch lange nicht, daß sie eine Mörderin war.


  Wir setzten uns. Doreen Newton bot mir etwas zu trinken an. Ich lehnte freundlich ab. »Ich habe nur noch einige Fragen«, sagte ich. »Wie erklärt es sich, daß Mr. Fletcher durch die Meldung von Ronny Herberts' Ermordung in Unruhe versetzt wurde?«


  »Herberts war genau wie Randolph ein Polizeispitzel. Als Randolph die Radiomeldung von Herberts' Ermordung hörte, bekam er es natürlich mit der Angst zu tun.«


  »Wann hörte er die Meldung?«


  »Ich weiß es nicht genau, aber es muß im Laufe des Vormittags gewesen sein. Er sprach darüber, ehe ich zum Einkäufen ging.«


  »Welche Zeitungen las Mr. Fletcher?«


  »Nur die,Tribüne’.«


  Ich blickte auf das Radiotischchen neben der Couch. Es diente gleichzeitig als Zeitungsablage. »Sie bevorzugen den ,Herald’«, stellte ich fest. Mir fiel ein, daß der ,Herald’ die einzige Zeitung war, die in ihrer Mittagsausgabe Herberts’ Rolle als Polizeispitzel erwähnt hatte.


  »Es ist alles so furchtbar«, seufzte das Mädchen. »Ich werde wohl nie das schreckliche Bild vergessen, das sich mir bei meiner Rückkehr bot.«


  »Wann hatten Sie vor, Mr. Fletcher zu heiraten?«


  »Irgendwann im Laufe dieses Jahres. Ein genaues Datum hatten wir noch nicht festgelegt.« Sie steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und entzündete ein Streichholz. Ich sah, daß ihre Hände ganz ruhig waren. Sie brannte die Zigarette an und inhalierte tief. Dann legte sie das abgebrannte Streichholz in den Ascher. Ihre Bewegungen waren jetzt von provozierender Langsamkeit. Ich wurde das Gefühl nicht los, daß sie es bewußt darauf anlegte, mit soviel Ruhe ihr absolut reines Gewissen zu demonstrieren.


  »War er eigentlich treu?«


  »Randolph?« fragte sie und klaubte sich einen Tabakkrümel von der Lippe »Das will ich hoffen!«


  »Wie ich hörte, interessierte er sich für seine Nachbarin«, sagte ich obenhin.


  »Ach die! Sie machte ihm schöne Augen, das war alles«, meinte Doreen Newton ärgerlich.


  »Wie reagierte Mr. Fletcher darauf?«


  »Natürlich gefiel es ihm, daß sie ihn zu fesseln versuchte«, sagte Doreen. »Können Sie mir einen Mann nennen, der sich in einem solchen Fall nicht geschmeichelt fühlt?«


  »Ich hoffe, Sie mißverstehen mich nicht, Miß Newton. Mr. Fletcher war sicherlich kein sehr bedeutender oder attraktiver Mann. Was sollte Miß Bell veranlaßt haben, ihm schöne Augen zu machen?«


  »Es gibt Frauen, die hinter jedem Mann her sind«, behauptete das Mädchen. »Wahrscheinlich wollte sie ihn mir abspenstig machen oder war hinter seinem Geld her…« Doreen machte eine kurze Pause. Für den Bruchteil einer Sekunde zeigte sich in ihrem Gesicht ein Ausdruck der Verwirrung. Dann hatte sie sich wieder gefangen. »Oder hinter dem, was sie an Geld bei ihm vermutete«, fuhr sie in dem Bestreben fort, den Fehler auszubügeln. »Wenn sie gewußt hätte, daß nichts da ist, wäre sie wohl weniger versessen auf Randolphs Gunstbezeigungen gewesen.«


  »Wie ich mir sagen ließ, wollte Mr. Fletcher sich selbständig machen.«


  »Davon hat er oft gesprochen«, gab das Mädchen zu.


  »Was hatte er vor?«


  »Er wollte eine Druckerei pachten.«


  »Pachten?«


  »Ganz recht. Er hatte ja kein Geld, um sich einen solchen Betrieb zu kaufen.«


  »Was verdiente er als Drucker?«


  »Genau weiß ich es nicht, aber ich glaube, es waren so um die hundert Dollar in der Woche, vielleicht auch ein bißchen mehr.«


  »Was verstehen Sie in diesem Falle unter einem .bißchen mehr'?« fragte ich.


  »Na, so dreißig oder fünfzig Dollar in der Woche«, erwiderte Doreen.


  »Das entspräche rund sechshundert im Monat«, nickte ich. »Es ist das Durchschnittseinkommen eines Druckers. Fletcher lebte auf kleinem Fuße. Seine Wohnung ist bescheiden eingerichtet. Die Mansardenwohnung kann ihn höchstens dreißig oder vierzig Dollar im Monat gekostet haben. Was hat er mit dem verbleibenden Geld angesteljt?«


  »Er trank sehr gern«, sagte das Mädchen hastig. »Es mußte immer der beste und teuerste Whisky sein.«


  »Soviel ich weiß, wurde in der Wohnung nur eine Flasche billiger Gin gefunden.«


  »Das geht auf mein Konto«, erklärte das Mädchen. »Ich habe stets dafür gesorgt, daß leere Flaschen schleunigst verschwanden.«


  »Ich bin durstig«, sagte ich lächelnd. »Vielleicht hätten wir nicht von den Getränken und den Flaschen sprechen sollen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir ein Glas Wasser zu holen?«


  »Wasser?« fragte das Mädchen und stand auf. »Sie können einen Whisky haben oder einen Gin mit Soda…«


  »Danke, Wasser genügt mir«, sagte ich.


  Das Mädchen verließ das Zimmer. Ich griff hinter die Sofakissen. Meine Hände tasteten über den glatten Polsterstoff; das Gesuchte fanden sie nicht. Ich setzte mich wieder. Doreen Newton kam mit einem Glas eisgekühltem Wasser zurück. Ich bedankte mich und trank daraus.


  Mein Blick glitt zufällig über die bloßen Arme des Mädchens. Doreen hatte runde pralle Arme mit auffällig zarter weißer Haut. Auf dieser Haut gewahrte ich am Oberarm, etwa zwei Inches unterhalb des kurzen Ärmels, die Eindrücke von vier Fingernägeln. Das Mädchen erkannte in diesem Moment an meiner Blickrichtung die Gefahr, die ihr drohte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und legte dabei eine Hand auf die Stelle, die mich so brennend interessierte. Auf Doreens Wangen bildeten sich zwei rote kreisrunde Flecken.


  »Ich bin sehr erschöpft«, sagte sie mit matter Stimme. »Randolphs schreckliches Ende ist mir verständlicherweise an die Nerven gegangen. Darf ich Sie bitten, mich jetzt allein zu lassen? Ich möchte mich ein wenig hinlegen und ausspannen…« Ich erhob mich. »Ich wollte sowieso gehen. Morgen haben sich vielleicht schon neue Gesichtspunkte ergeben.« Das Mädchen stand gleichfalls auf. Sie brachte mich in die quadratische Wohnungsdiele. »Ich bin jederzeit für Sie da«, versicherte mir das Girl. »Genau wie Sie bin ich daran interessiert, daß der Täter seine verdiente Strafe bekommt.«


  Ich machte plötzlich kehrt und ging zurück ins Wohnzimmer. Ich holte das Wasserglas vom Tisch und sagte: »Wo ist die Küche? Ich stelle das Glas noch weg!«


  Hastig nahm mir Doreen das Glas aus der Hand. »Das erledige ich«, meinte sie. »In der Küche sieht es furchtbar aus. Da ich mich in den letzten Tagen um Randolph kümmern mußte, blieb mir keine Zeit, hier gründlich aufzuräumen. Sie dürfen die Küche also unter keinen Umständen betreten… ich würde mich schämen.«


  »Ich bin Junggeselle«, sagte ich grinsend. »Leute meiner Lebensführung sind in diesem Punkt nicht empfindlich.«


  »Trotzdem…«


  Ich ging auf die Küchentür zu und öffnete sie. Der Mann, der am Tisch saß, stand so plötzlich auf, daß sein Stuhl umkippte.


  »Hallo!« sagte ich freundlich und blieb auf der Türschwelle stehen.


  Der Mann machte schmale Augen. Er sah aus wie ein ertappter Sünder oder wie ein in die Enge getriebenes Tier. Ich schätzte sein Alter auf knapp dreißig Jahre.


  »Das ist mein Bruder Gerry«, sagte Doreen Newton hinter mir. Ihre Stimme klang verändert, sie war jetzt erregt, ängstlich und nervös.


  »Ich wußte nicht, daß Sie Besuch haben«, sagte ich, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. »Ich wußte auch nicht, daß Sie einen Bruder haben.«


  »Sie wissen vieles nicht, nehme ich an«, meinte der Mann wütend. Er ballte die Fäuste. »Lassen Sie uns endlich allein, verdammt noch mal!«


  »Sofort«, nickte ich bereitwillig. »Aber erst würde ich gern einmal einen Blick in Ihre Papiere werfen. Sie haben doch einen Ausweis dabei?«


  »Was versprechen Sie sich davon?« fragte der Mann. Er war schmalhüftig und breitschultrig. Seine leicht geduckte und zugleich gespannte Haltung erinnerte an einen Cowboy, der auf die erste verdächtige Bewegung seines Gegners wartet. Die Arme baumelten ihm lose an den Seiten herab. Er trug eine helle Hose, einen braunen Tweedsakko und ein beigefarbiges Seidenhemd, das am Hals offen stand.


  »Ich bin ein wenig mißtrauisch«, informierte ich ihn, »und würde mich gern davon überzeugen, ob Sie tatsächlich Newton heißen.«


  »Hauen Sie ab!« sagte er schroff.


  »Sie sollten Ihren Umgangston ein wenig aufpolieren«, riet ich ihm. »Ihre Ausdrucksweise ist nicht jedermanns Sache.«


  »Das ist Geschmackssache«, meinte er. »Lassen Sie Doreen und mich jetzt bitte allein. Das Geschehen hat sie mitgenommen. Mich übrigens auch. Ist es da ein Wunder, daß man seine Ruhe haben möchte und gegen jeden Schnüffler aufbegehrt, der einem diese Ruhe rauben will?«


  »Sie kannten Mr. Fletcher?«


  »Flüchtig.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen und gesprochen?« wollte ich wissen.


  »Etwa vor einer Woche«, erwiderte der Mann. »Ich war mit Doreen bei ihm.«


  »Zum Essen«, ergänzte das Mädchen. »Randolph hatte uns eingeladen.«


  »Das stimmt«, sagte der Mann.


  »Darf ich jetzt Ihren Ausweis sehen, bitte?«


  »Ich habe ihn nicht bei mir«, sagte er.


  »Schade«, meinte ich. »In diesem Falle muß ich Sie bitten, mich zwecks Feststellung Ihrer Personalien zum nächsten Polizeirevier zu begleiten.«


  »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst!«


  Ich lächelte dünn. »Es steht außer Zweifel, daß Miß Newton soeben den Versuch unternahm, Ihre Anwesenheit zu vertuschen. Da ich mich in die Untersuchung eines Mordfalles eingeschaltet habe, kann ich an diesem Täuschungsmanöver nicht einfach vorübergehen.«


  »Doreen wollte nur vermeiden, daß Sie die endlose Fragerei mit mir fortsetzen.«


  »Als Miß Newton das Wasser für mich holte, haben Sie sie hier in der Küche brutal ängepackt«, sagte ich. »Warum?«


  »Ich war erregt«, gab er unwirsch zu. »Ich habe sie mit beiden Händen zu mir herangezogen und sie aufgefordert, das Gespräch im Wohnzimmer schnellstens zu beenden.«


  »Warum hatten Sie es so eilig?« wollte ich wissen. »Warum faßten Sie Ihre Schwester dabei so hart an, daß die Abdrücke Ihrer Fingernägel auf der Haut zurückblieben?«


  Er grinste. »Das war nicht beabsichtigt. Ich bin nun mal ein kräftiger Mann. Wo ich so richtig hinfasse, wächst kein Gras mehr. Sie sollten das in Rechnung stellen, mein Freund!« Der letzte Satz war eine klare Drohung.


  »Kommen Sie jetzt!« verlangte ich.


  »Okay«, seufzte er. »Wenn Sie unbedingt darauf bestehen…« Er schlenderte durch die Küche auf mich zu. Seine plötzliche Bereitwilligkeit und die gespielte Nonchalance ließen mich auf der Hut sein.


  Als er mit mir auf einer Höhe war, wirbelte er blitzschnell herum. Er versuchte, seine Linke in meiner Magengrube landen zu lassen, ich reagierte jedoch prompt mit einem Sidestep, so daß er nur meine Hüfte traf.


  Er riß sofort die Rechte hoch und erwischte mich am Kopf. Dann setzte er die Linke nach; sie sollte mich unterhalb der Gürtellinie treffen. Der Türrahmen behinderte mein Ausweichmanöver, und ich verzog schmerzhaft das Gesicht, als seine eisenharte Faust einen Teilerfolg verbuchen konnte.


  Mit zwei Schritten war ich in der Diele. Der Bursche setzte sofort nach. Er war enorm schnell auf den Beinen und verfügte über einen trockenen harten Punch.


  Ich konterte rasch und gezielt. Er schluckte zwei Schwinger, die ihn etwas vorsichtiger werden ließen. Trotzdem entwickelte er ein erstaunliches Tempo.


  Doreen Newton war in das Wohnzimmer geflüchtet. Mir war klar, daß sie nach einer Möglichkeit suchte, ihrem Komplicen zu helfen. Ich drehte auf und trieb den Mann jetzt mit einer harten Schlagserie vor mir her. An seinem Gesicht sah ich, wie sehr ihn die Entwicklung der Auseinandersetzung überraschte. Er hatte alles auf die Wirkung seines Blitzangriffes gesetzt und mußte nun erkennen, daß er falsch spekuliert hatte.


  Ich kam zweimal mit einer geraden Linken durch. Beide Treffer zeigten Wirkung. Nach Art eines angeschlagenen Kämpen legte er noch einmal wild los, aber er hatte die Übersicht verloren und stürmte geradewegs in eine volle Rechte hinein. Ich traf ihn genau auf den Punkt. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und ging dann zu Boden.


  Hinter mir hörte ich ein Geräusch. Das Mädchen hatte die Wohnungstür geöffnet und wollte verschwinden. In der Hand hielt sie eine schwarze Collegemappe.


  Ich riß das Mädchen so heftig zurück, daß sie ins Stolpern geriet und die Mappe fallen ließ.


  Der Verschluß öffnete sich, und ein paar dicke Geldbündel purzelten auf den Boden.


  Doreen Newton begann zu zittern. Sie wich bis an die Wand zurück und begann plötzlich zu weinen. »Er hat es getan!« stieß sie hervor. »Er hat ihn erschossen. Ich war dagegen! Ich wollte nur das Geld stehlen… aber er bestand darauf, Randolph zu töten!«


  »Wo ist die Pistole?« fragte ich.


  »Sie ist noch in der Berry Street. Gerry hat sie in der Mansarde versteckt.«


  »Ist er tatsächlich Ihr Bruder?«


  »Nein.«


  »Gehen Sie ins Wohnzimmer!«


  Doreen gehorchte. Sie war plötzlich am Ende ihrer Kraft angelangt. Ich klopfte den Mann nach Waffen ab. Er hatte keine bei sich. Er war schon wieder bei vollem Bewußtsein, aber ihm fehlte noch die Kraft, sich zu erheben. Ich schleppte ihn ins Wohnzimmer. Doreen saß kerzengerade in einem Sessel. Ihr starrer Blick ging ins Leere. Ich trat ans Telefon und nahm den Hörer ab. Dann wählte ich Lieutenant Hastings' Nummer.


  ***


  »Hallo, Boß!« sagte Lanny, als er Rod Gayers großes Office betrat.


  Gayer war diesmal nicht allein. Auf der marmornen Fensterbank saß Pinky Berger, einer seiner Gorillas.


  Es war nur wenige Minuten nach neunzehn Uhr. Gayer schaute kurz von seiner Arbeit hoch und wies auf den Besucherstuhl am Schreibtisch. Lanny setzte sich. Er hatte einen neuen Anzug an. Den silbergrauen Zweireiher mit dem verdächtigen Blutfleck hatte er vor einer Stunde verbrannt. In Lannys Knopfloch steckte auch wieder eine weiße Gardenie. Er fand, daß er es sich leisten konnte, elegant und repräsentativ aufzutreten.


  Gayer benahm sich fast so, als sei er völlig allein. Er füllte einen Papierbogen mit allerlei Zahlen und Berechnungen aus. Pinky Berger schaute unbeteiligt aus dem Fenster und rührte sich nicht.


  Lanny Stratwyck beschlich plötzlich ein Gefühl des Unbehagens. Irgend etwas war anders als Sonst. Okay, er war empfangen und sofort vorgelassen worden, aber er vermißte die übliche Aufmerksamkeit.


  Verdammt, er fühlte sich fast wie ein Held, er hatte dem Unternehmen die notwendige Anfangsgeschwindigkeit gegeben. Rod konnte mit ihm zufrieden sein. Warum legte er nicht endlich diese idiotische Akte beiseite und hörte sich an, was er zu berichten hatte?


  Gayer trug heute seine schwarze Hornbrille. Die Brille machte ihn gewiß nicht schöner, aber sie verlieh ihm einen Hauch von Intelligenz. Gayer arbeitete schweigend und konzentriert. Außer seinem schnaufenden Atem waren nur noch das leise Rauschen der Klimaanlage und das Ticken einer Uhr 7.11 hören.


  Lanny entspannte sich. Er hatte schließlich Zeit und konnte warten.


  Minute um Minute verstrich. Nach einer Viertelstunde legte Gayer den bekritzelten Papierbogen zur Seite. Er nahm die Brille ab und verstaute sie in einem Etui aus Schlangenleder.


  »So, mein Junge«, sagte er. Die Worte klangen nicht sehr freundlich, aber auch nicht gerade feindselig. Lanny spürte erneut ein Gefühl des Unbehagens. Er war jetzt ganz sicher, daß ihn eine unangenehme Überraschung erwartete. Da er zu wissen glaubte, was Gayer ärgerte, wollte er dem Syndikatsboß zuvorkommen.


  »Ehe wir anfangen, möchte ich dir sagen, daß ich mit dem Tod dieses obskuren Randolph Fletcher nichts zu tun habe«, meinte er.


  »Schon gut«, nickte Gayer. Es klang ziemlich zerstreut.


  »Dafür habe ich Romano aufs Korn genommen«, sagte Lanny grinsend. »Den kennst du doch, was? Er war die größte Ratte, die man sich denken konnte…«


  »Es gibt fraglos größere«, sagte Gayer gelassen.


  »Schon möglich, aber die werde ich aufspüren… dafür bezahlst du mich ja-«


  »Es ist einiges schiefgegangen, mein Junge.«


  Lanny schluckte. Er hatte also doch den richtigen Riecher gehabt. »Was denn?« fragte er.


  »Marco und Hank machen nicht mit.«


  »Aber die beiden haben mir doch zugesagt…«


  »Sie haben dir nichts zugesagt«, unterbrach Gayer scharf. »Du hast es nur so dargestellt, um mit mir ins Geschäft zu kommen. Die beiden halten deinen Plan für komplette Idiotie. Ja, das waren ihre Worte.«


  »Warum haben sie mir das nicht selber gesagt?« knurrte Lanny.


  »Das haben sie getan, mein Junge. Jedenfalls konnten sie mir das glaubhaft versichern.«


  »Die beiden lügen!«


  »Langsam, Lanny. Warum sollten sie deinethalben schwindeln? Das haben Hank und Marco nicht nötig.«


  »Ich spreche noch einmal mit ihnen«, verkündete Lanny entschlossen.


  »Das wird nicht nötig sein. Wir blasen das Unternehmen einfach ab.«


  Lanny Stratwyck starrte dem Syndikatsboß fassungslos in die Augen. »Das ist nicht dein Ernst!«


  »O doch, Lanny. Als Vivian verhaltet wurde, ging mir der Hut hoch. Ich sah rot und erinnerte mit an deinen Vorschlag. Angesichts Vivians Verhaftung erschien er mir gut und richtig. Jetzt sehe ich ein, daß es falsch war, deinen Vorschlag zu akzeptieren. Man kann keinen Krieg gegen Polizeispitzel führen. Sie wachsen wie Unkraut immer wieder nach.«


  »Das würde ich ihnen schon austreiben!« versicherte Lanny grimmig. Er war sehr blaß. Sollte seine neue Karriere schon vorbei sein, ehe sie richtig begonnen hatte?


  »Die Aktion ist hiermit beendet!« entschied Gayer in diesem Moment. Der Ton seiner Stimme ließ erkennen, daß er keinen Widerspruch dulden würde.


  Lanny konnte es noch immer nicht fassen. »Dann sind die beiden umsonst gestorben?« fragte er.


  Gayer grinste dünn und verächtlich. »Es waren doch Spitzel, oder?«


  Lanny atmete heftig. »Ja, es waren Spitzel!« stieß er hervor. »Es tut mir nicht leid um sie. No, Sir! Aber das ist nicht der springende Punkt. Ich habe zwei Menschen umgelegt, Rod… für lausige fünftausend Dollar! Ich brauche dir nicht zu erklären, was heutzutage in der Branche ein Mord kostet. Fünftausend pro Kopf, das ist das Minimum. Ich habe die beiden nur deshalb so rasch erledigt, weil ich mich auf die Zahlung der Restsumme verlassen habe!«


  Gayer öffnete eine Zigarrenbox. Er suchte sich eine dicke schwarze Brasil heraus und schob sie zwischen seine wulstigen Lippen. Pinky kam sofort herangespurtet und gab seinem Boß Feuer. Gayer nickte. »Du warst doch völlig blank, eh?« fragte er dann spöttisch. Pinky setzte sich wieder und starrte aus dem Fenster. Gayer schaute Lanny verächtlich an. »Ich möchte wetten, du hättest die beiden sogar für einen mickrigen Tausender aus dem Wege geräumt.«


  »Ich bin doch nicht verrückt!« knurrte Lanny empört. »Nur ein kompletter Narr würde für dieses Trinkgeld Kopf und Kragen riskieren.«


  »Du kannst gehen, Lanny«, sagte Gayer und drehte die dicke Zigarre zwischen seinen Fingern hin und her.


  Lanny war sprachlos. In seinen Knien machte sich plötzlich ein häßliches Schwächegefühl breit.


  »Du kannst gehen«, wiederholte Gayer. Diesmal klangen seine Worte wesentlich schärfer. Lanny erhob sich. Seine Gesichtsmuskeln wirkten wie erstarrt. Er hatte Mühe, sie zu bewegen.


  »Hast du keinen anderen Job für mich, Boß?« fragte er. »Ich habe doch bewiesen, daß…«


  Gayer unterbrach ihn, »… du zuviel Phantasie hast!« vollendete er den Satz. »Leute mit Phantasie kann ich in untergeordneten Stellungen nicht beschäftigen, Lanny. Solche Leute denken zu oft und zu genau darüber nach, wie sie den Profit der Organisation in ihre eigene Tasche wirtschaften können.«


  »Das ist nicht fair, Rod«, verteidigte sich Lanny. »Auf mich trifft das nicht zu.«


  »Du weißt, wo der Zimmermann das Loch gelassen hat«, sagte Gayer scharf.


  Lanny nickte. Er machte kehrt und ging zur Tür. Er bemühte sich, sehr aufrecht zu gehen, er wollte nicht zeigen, wie er sich fühlte, aber ihm war so miserabel zumute, daß er es kaum schaffte, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er hatte das Gefühl zu taumeln.


  »Lanny?« sagte Gayer weich.


  Lanny drehte sich blitzschnell herum. »Ja, Boß?« fragte er atemlos und hoffnungsvoll.


  »Du hast dich gar nicht nach Vivian erkundigt«, meinte Gayer. Die Stimme des Syndikatsbosses war noch immer seltsam sanft.


  »Ja, richtig… wie geht es ihr?«


  »Nicht so besonders. Sie hat den besten Verteidiger, den sie sich wünschen kann, aber die Beweise, die gegen sie vorliegen, sind erdrückend. Ich fürchte, sie wird für ein paar Monate ins Gefängnis wandern.«


  »Das täte mir leid, Rod«, sagte Lanny. »Hast du eigentlich diesen Art Slicker gekannt?«


  »Nein.«


  »Bist du ganz sicher?«


  »Ganz sicher«, sagte Lanny.


  »Und wie steht es mit Dinah?«


  Lanny fuhr sich mit einem Finger zwischen Kragen und Hals. Er bereute schon in der nächsten Sekunde diese Geste, die seine Angst und Nervosität verriet, aber er konnte sie nicht mehr rückgängig machen. »Mit Dinah?« fragte er heiser.


  »Dinah Raggers, deine Puppe. Sie war doch mal mit Slicker befreundet, oder?«


  »Ja, richtig, jetzt, wo du es sagst, fällt es mir wieder ein.«


  Gayer lächelte. Seine Augen blieben dabei hart und bohrend. »Es gibt ein paar Leute, die zu behaupten wagen, daß du Vivian verpfiffen hast, mein Bester.«


  »Ich? Das ist ja absurd! Das ist eine Verleumdung!« Lanny schrie es fast. »Wer hat das gesagt? Ich bringe den Kerl um!«


  »Ich habe es gesagt«, ließ sich Pinky vom Fenster her vernehmen.


  Lanny hatte jetzt einen hochroten Kopf. »Das kann doch nicht dein Ernst sein, Pinky.«


  Gayer lachte fast lautlos. »Pinky hat eine nette Theorie entwickelt, Lanny. Möchtest du sie mal hören?«


  »Ich kann es kaum erwarten, Pinkys Genieblitze zu vernehmen«, sagte Lanny. Es sollte spöttisch klingen, aber Lanny merkte, daß er mit dieser Tonart ziemlich schieflag.


  »Du wolltest den Job haben«, sagte Pinky. Er sprach völlig leidenschaftslos, fast uninteressiert. »Der Boß und die anderen gingen nicht auf deine idiotischen Pläne ein. Da kamst du auf den Gedanken, den Boß zu beeinflussen. Er sollte die Spitzel zu hassen beginnen. Dieses Ziel konntest du nur erreichen, wenn du ihn persönlich trafst. Du wußtest, was er für Vivian empfindet. Du wußtest, daß Vivian Koks verteilt. Also gabst du den Bullen einen Tip. Um Spitzel jagen zu können, wurdest du selbst zum Spitzel. Eod reagierte so, wie du es dir erhofft hattest. Vivians Verhaftung ließ ihn rot sehen. Da erinnerte er sich deines Vorschlages und nahm ihn an.«


  Lanny war wie betäubt. Das durfte doch nicht wahr sein! Er gab sich einen Ruck. »Soll ich dir mal was flüstern, Pinky?« fragte er heiser. »Du bist nur eifersüchtig. Du hattest Angst, ich könnte dich arbeitslos machen. Wenn Rod mir die Gelegenheit gegeben hätte, den Job in der besprochenen Weise durchzuführen, wäre ihm schon sehr bald klargeworden, daß ich besser, klüger und zuverlässiger arbeite als du und deine Kumpane. Diese Entwicklung wolltest du unter allen Umständen vermeiden. Deshalb hast du Rod diesen Floh ins Ohr gesetzt.«


  »Reg dich nicht auf, Lanny«, sagte Rod mit seiner gleichbleibend sanft klingenden Stimme. »Wir werden bald wissen, ob Pinkys Theorie stimmt.«


  Wieder verspürte Lanny das dringende Bedürfnis, sich mit einem Finger zwischen Kragen und Hals zu fassen, aber diesmal unterdrückte er den Impuls.


  »Ich gehe«, sagte er wütend. »Ich habe nicht vor, noch weitere Beleidigungen einzustecken. Ich bin jedoch sicher, daß du dich bei mir entschuldigen wirst, Rod…«


  »Vielleicht«, nickte Rod. »Vielleicht auch nicht. Das werden die nächsten vierundzwanzig Stunden entscheiden.«


  ***


  Phil hatte die Mordwaffe im Dachgebälk des Speichers entdeckt. Die sofort angestellte Untersuchung durch die Ballistiker hatte zweifelsfrei ergeben, daß Fletcher mit dieser Waffe erschossen worden war.


  Von Lieutenant Hastings erfuhren wir, daß das Mädchen voll geständig war. Fletchers Mörder hieß Gerald Thompson. Er behauptete steif und fest, daß Doreen Newton die Tat begangen hatte. Gewisse Unstimmigkeiten in seinen Aussagen ließen allerdings den Schluß zu, daß er log. Deshalb war den Erklärungen Doreen Newtons das größere Gewicht beizumessen.


  Miß Newtons Beziehungen zu Fletcher waren in den letzten Wochen und Monaten immer kühler geworden. Fletcher hatte wiederholt versucht, das Mädchen loszuwerden. Gerade in dieser Zeit hatte Doreen Gerald Thompson kennengelernt. Ihr neuer Freund erwies sich als ein vitaler zielstrebiger Bursche, dem sie bald hörig wurde. Sie kam mit ihm überein, Fletcher um seine Ersparnisse zu bringen. Es war Thompsons Idee gewesen, Fletcher als ein Opfer des im ,Herald‘ erwähnten Spitzelmörders erscheinen zu lassen. Der Versuch scheiterte an einigen kleinen, aber offensichtlichen Fehlern.


  Gerald Thompson und seiner Komplicin war das Handwerk ein und für allemal gelegt worden. Es oblag Lieutenant Hastings und seinen Leuten, die nötigen Abschlußarbeiten zu leisten.


  Für Phil und mich ging es jetzt um wichtigere Dinge. Es galt, den wahren Spitzelmörder zu finden. Bis jetzt war noch keine Meldung über einen weiteren Spitzelmord eingegangen.


  ***


  Liz Myers rauchte nicht die erste Zigarette ihres Lebens, aber ihr wurde beim Inhalieren plötzlich klar, daß sie an diesem Abend gleich eine ganze Serie elterlicher Wünsche und Weisungen über Bord geworfen hatte.


  Liz war achtzehn Jahre alt. Sie war mit Bobby nach Jersey gefahren. Zu ziemlich später Stunde, nach Einbruch der Dunkelheit.


  Bobby Hunter, zwei Jahre älter als Liz, war der Sohn des Schulhausmeisters und hatte gerade eine vielversprechende Laufbahn als Baseballprofi begonnen. Die Mädchen rissen sich um seine Gunst.


  Liz hatte sich geschmeichelt gefühlt, daß Bobby sie aufgefordert hatte, mit ihr den Abend zu verbringen. Zum Glück waren ihre Eltern für drei Tage zu einem Verwandtenbesuch nach Chicago gefahren. Liz wußte sehr genau, daß ihre Eltern diesen nächtlichen Trip mit Bobby Hunter nicht gebilligt hätten.


  Bobby Hunters Ruf war keineswegs der beste. Es hieß, er sei ein Schürzenjäger und habe einen labilen Charakter. Gerade das reizte Liz. Dieses kleine Abenteuer war schon deshalb aufregend, weil sie etwas Verbotenes tun konnte. Im übrigen wollte sie feststellen, was an den Gerüchten dran war. Die Ausfahrt mit Bobby Hunter war im Grunde genommen ihr erstes richtiges Rendezvous.


  Sie hatten zunächst in einer kleinen Taverne am Highway vier haltgemacht, um dort eine Kleinigkeit zu essen. Bobby hatte sie dazu überredet, einen Whisky mitzutrinken. Den zweiten hatte sie allerdings abgelehnt. Bobby hatte sich gleich drei geleistet.


  Jetzt roch sein Atem ein bißchen danach, aber Liz störte das nicht. Bis jetzt hatte er noch nicht einmal versucht, sie zu küssen. Liz war sich nicht recht darüber im klaren, ob sie darüber froh oder verärgert sein sollte. Das Autoradio spielte leise. Bobby pfiff die bekannten Melodien mit. Langsam rollten sie durch die Nacht.


  Plötzlich bog Bobby auf einen Parkplatz ein. Der Platz lag am Rande des Highways und war nicht beleuchtet. Liz erkannte undeutlich die Umrisse von gut einem halben Dutzend Wagen. Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, den Grund des nächtlichen Parkens zu erraten. In diesen Wagen saßen vermutlich Liebespaare.


  Liz wurde plötzlich ein wenig ängstlich. Sie fand die ganze Sache reichlich geschmacklos. Dieser Umgebung fehlte jeder Hauch von Romantik. Plötzlich wünschte sie, wieder zu ’Hause zu sein.


  »Wollen wir nicht umkehren?« fragte sie. »Es ist schon spät.«


  Sie hörte den leisen Quietsch ton eines Schraubverschlusses und sah, wie Bobby eine Whiskyflasche öffnete. Er hielt sie ihr hin. »Da, nimm einen Schluck, Liz«, sagte er mit seiner warmen angenehmen Stimme. »Das wird dir guttun.«


  »Ich möchte nicht. Ich mache mir nichts aus dem Zeug«, sagte sie unwirsch.


  Er seufzte. »Du bist noch ein richtiges Baby.«


  Das ärgerte sie. Es war wie eine Herausforderung. »Quatsch! Und du du solltest auch nicht trinken. Sportler rühren keinen Alkohol an!«


  »Die paar Tropfen werfen keinen um. Hier, nimm schon. Whisky macht vergnügt.«


  »Ich brauche keinen Alkohol, um vergnügt zu sein«, meinte sie, doch dann gab sie nach und genehmigte sich einen Schluck. Bobby trank bedeutend mehr. Er schraubte die Flasche wieder zu und legte eine Hand über die Rückenlehne von Liz‘ Sitz. Seine große kräftige Hand umschloß ihre Schulterrundung. Mit sanftem Druck zog er das Mädchen zu sich heran. »Weißt du, daß du schön bist, Liz. Du bist das hübscheste Mädchen, dem ich jemals begegnet bin.«


  »Wie vielen hast du das schon gesagt?« fragte Liz. Sie machte sich ein wenig steif. Seine Stimme war angenehm, aber die Worte klangen banal, und sein Atem roch jetzt viel stärker nach Alkohol als vorher.


  Bobby lachte. »Schäfchen. Glaubst du im Ernst, ich ginge mit Komplimenten hausieren? Das liegt mir gar nicht. Außerdem habe ich das nicht nötig.«


  »Du bist ziemlich eingebildet, Bobby.« Er lachte abermals, weich und selbstsicher. Der sanfte Druck seiner Hand nahm zu. Plötzlich küßte er sie. Es war ein zärtlicher Kuß. Liz war froh, daß Bobby in der Dunkelheit ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie war richtig rot dabei geworden. Auf einmal erlahmte ihr Trotz. Bobby war doch ein netter Kerl. Und trotz seiner Jugend war er wohl schon ein richtiger Mann.


  »Ich möchte nach Hause«, sagte sie und richtete sich auf. »Hier gefällt es mir nicht.«


  »Stören dich die anderen?« fragte er und ließ Liz los. »Ich kenne ein stilleres Plätzchen.«


  Sie fuhren los. Etwa zehn Minuten später bog Bobby auf einen schmalen Feldweg ein. Er fuhr nicht sehr schnell, weil er auf die tiefen Furchen und Löcher achten mußte. In einem Hohlweg machte er plötzlich halt. »Hier sind wir ganz allein und ungestört, Liebling.« Liz fand, daß seine Stimme auf einmal verändert klang, merkwürdig heiser und belegt. Liz bereute, mit ihm in diese einsame Gegend gefahren zu sein.


  Das Wageninnere bedrückte sie, und Bobbys Nähe empfand sie plötzlich als etwas Unerträgliches. Er schraubte schon wieder am Verschluß der Taschenflasche herum.


  Liz öffnete den Wagenschlag. »Ich muß frische Luft schnappen!« rief sie und stieg aus. Sie hörte, wie Bobby ihr folgte, und kletterte die Böschung des Hohlweges hinauf, um festzustellen, ob irgendwo Lichter zu sehen waren. Ihre Augen hatten sich schnell an die Dunkelheit gewöhnt. Der Hohlweg wurde von einem Wäldchen eingefaßt.


  Bobby dehnte und streckte sich neben ihr. »Ah, ist das eine Luft«, sagte er. Er ging einige Schritte in das Wäldchen hinein. Liz verspürte auf einmal Furcht. Sie wollte hier nicht allein Zurückbleiben. »Bobby!« rief sie.


  Bobby stieß einen seltsamen Laut aus. Er tauchte wieder vor ihr auf. Sein Atem ging rasch und keuchend. »Warte hier!« rief er aus und raste zum Wagen hinunter. Liz hörte, wie er im Handschuhfach herumkramte. Sekunden später stand er wieder neben ihr. Er hatte eine Taschenlampe in der Hand. »Es ist besser, du setzt dich in den Wagen, Liz.« Liz spürte, daß etwas geschehen war, irgend etwas Schreckliches. Bobby war völlig verändert. »In dem Wäldchen liegt ein Mann«, sagte er. »Ich glaube, er ist tot.«


  Liz wußte nicht mehr, wie sie in den Wagen gekommen war. Sie zitterte am ganzen Leibe. Bobby folgte ihr eine Minute später nach. Er nahm einen Schluck aus der Flasche. »Wir müssen sofort den Sheriff des nächsten Ortes benachrichtigen«, sagte er, nachdem er einen tüchtigen Schluck getrunken hatte.


  »Was… was ist das für ein Toter?« fragte Liz ängstlich.


  »Er ist erschossen worden.«


  Liz riß die Augen auf. »Mord?«


  »Ein richtiger Mord«, nickte Bobby grimmig. »So, wie er in Büchern, Filmen und im Fernsehen vorkommt… und im richtigen Leben!«


  Er setzte den Wagen zurück, bis er wenden konnte. Liz atmete auf, als sie den Highway erreicht hatten. »Lieber Himmel«, sagte sie plötzlich, weil ihr einfiel, was sie jetzt erwartete. Natürlich würde der Sheriff wissen wollen, was sie auf dem einsamen Feldweg mit Bobby getrieben hatte. Vielleicht würde sogar ihr Name in die Zeitung kommen! Ganz bestimmt aber würden ihre Eltern erfahren, daß sie den Abend mit Bobby Hunter verbracht hatte.


  Sie sagte Bobby, was sie bewegte. Er begriff sofort. »Es ist besser, wir verständigen den Sheriff telefonisch, ohne unseren Namen zu nennen«, meinte er. »Oder soll ich einfach darauf verzichten? Niemand weiß, daß wir dort draußen einen Toten gesehen haben.«


  Liz kämpfte mit sich. »Nein«, sagte sie. »Die Polizei muß informiert werden.«


  Zehn Minuten später hielten sie vor einem Straßenrestaurant. Die Telefonzelle befand sich auf dem Korridor, der zu den Toiletten führte. Bobby schwitzte, als er den Sheriff an der Strippe hatte. Mit ein paar knappen Sätzen beschrieb er, was er gesehen hatte. »Ich kann Ihnen meinen Namen nicht nennen«, schloß er. »Ich würde sonst die Dame kompromittieren, die sich in meiner Begleitung befindet.«


  Dann legte er rasch auf.


  ***


  Nachts klingelte das Telefon. Ich hatte mich gerade geduscht und sauste mit dem Frottiertuch ins Wohnzimmer. Mr. High war am Apparat. Es war nicht seine Art, mich nachts mit Anrufen zu traktieren. Schließlich gab es nicht sehr viele Nächte, die man in bürgerlicher Beschaulichkeit zu Hause verbringen konnte. Mr. Highs Anruf kam also eine besondere Bedeutung zu. Ich wußte sofort, was mich erwartete.


  »Es ist passiert«, sagte er prompt. »Der Spitzelmörder hat zum zweiten Male zugeschlagen. Sein Opfer heißt Fred Romano. Romano hat in der Hauptsache für das 81. Revier gearbeitet. Der Tote lag in einem kleinen Wäldchen, am Rande eines Hohlweges, rund dreihundert Yard vom Highway vier entfernt, unweit von Clarkville, New Jersey. Romano wurde von einem jungen Mann entdeckt, der wegen eines Mädchens in seiner Begleitung seinen Namen nicht nennen wollte.«


  »Wann?«


  »Vor ungefähr einer Stunde. Der Sheriff gab die Nachricht sofort an uns weiter. Der Mörder hat sein Versprechen also wahr gemacht. Es besteht Anlaß zu der Befürchtung, daß er die Mordserie fortsetzen wird. Das darf einfach nicht geschehen, Jerry!«


  »Wer bearbeitet den Mordfall?«


  »Dick Hampton, der Sheriff von Clarkville. Ich habe ihn telefonisch ersucht, uns schnellstens einen vollständigen Bericht zukommen zu lassen. Nach Jersey zu fahren, hat im Augenblick wenig Sinn. Damit würden wir nur wertvolle Zeit verplempern. Ich bin sicher, daß der Mörder längst wieder in New York ist.«


  »Wie sieht es mit Spuren aus?«


  »Ziemlich hoffnungslos. Dem ersten Kurzbericht zufolge wurden nicht einmal die leeren Patronenhülsen in der Nähe der Fundstelle entdeckt. Allerdings wurde an Hand der Schleifspuren festgestellt, daß der Tote etwa zwanzig Yard weit durch das Gelände gezerrt wurde. Offenbar hat man ihn aus einem Wagen geholt, der in dem Hohlweg parkte.«


  »Ich setze mich sofort mit Phil und mit den Boys vom 81. Revier in Verbindung«, sagte ich. »Vielleicht kann uns das 81. ein paar Anhaltspunkte geben.«


  Phil war eine halbe Stunde später bei mir. In dieser Zeit hatte ich gründlich über gewisse Möglichkeiten nachgedacht. »Denk doch einmal an Vivian Hurst«, sagte ich. »Sie war und ist Rod Gayers Girl. Angeblich ist er in sie verschossen. Wir wissen, daß er ihr den besten und teuersten Strafverteidiger der Stadt zugeschanzt hat. Hältst du es für einen Zufall, daß die Mordserie genau einen Tag nach Vivians Verhaftung begann?«


  Phil überlegte. »Gayer ist ein cleverer und besonnener Bursche. Es würde ihm wohl kaum einfallen, einen Krieg gegen Polizeispitzel zu führen.«


  »Ich meine, er ist einer der wenigen, dem ich eine solche Aktion zutraue. Denk mal zurück, bitte. Der anonyme Anrufer, der uns davon verständigte, daß Art Slicker süchtig ist und den Stoff von Vivian Hurst bezieht, war ungefähr dreißig Jahre alt. Genauso alt also wie der Spitzelmörder. Vielleicht ein Zufall. Es kann aber auch bedeuten, daß es ein und dieselbe Person war. Wir müssen uns vor allem fragen, welchen Nutzen der anonyme Anrufer von der Anzeige hatte. Wollte er Vivian Hurst treffen? Oder Art Slicker oder gar Vivians Freund, Rod Gayer?«


  »Hm«, machte Phil. »Rod Gayer ist in die Puppe verliebt. Es dürfte ihn hart getroffen haben, daß er sie bis auf weiteres nur noch in der Sprechzelle des Gefängnisses sehen kann. Du hältst es also für denkbar, daß er aus Erregung darüber allen Spitzeln den Krieg erklärt hat?«


  »Es könnte sein. Doch bleiben wir einmal bei dem anonymen Anrufer. Vielleicht laufen schon hier alle Fäden zusammen. Woher kann er sein Wissen bezogen haben? Woher wußte er, daß Slicker das Rauschgift von Vivian Hurst bezog? Hatte er es von dem Mädchen erfahren? Kaum. Von Rod Gayer, dem Syndikatsboß? Schwerlich. Als Ansatzpunkt bleibt also nur noch Art Slicker.«


  »Hm«, machte Phil. »Süchtige geben zwar selten die Namen ihrer Lieferanten preis, aber wenn sie richtig aufgetankt haben, äußern sie oft genug Dinge, an die sie sich später gar nicht mehr erinnern können. Vielleicht sollten wir uns tatsächlich einmal mit diesem Mr. Slicker befassen.«


  ***


  Dinah Raggers lag auf der Couch und rauchte aus einer langen vergoldeten Zigarettenspitze. Von Zeit zu Zeit streckte sie lässig den rechten Arm aus, um die neue Armbanduhr zu bewundern.


  Das Mädchen trug einen neuen Hausanzug aus elastischem anschmiegsamem Material. Der moosgrüne Stoff war von goldschimmernden Effektfäden durchsetzt. Dinah Raggers hatte den Juwelier nach langem Feilschen auf siebenhundert Dollar herunter gehandelt. Für den Rest des Geldes hatte sie unter anderem den Hausanzug und die Zigarettenspitze gekauft.


  Dinah Raggers war zufrieden. Es hatte eine Zeit gegeben, wo sie Lanny Stratwycks Fähigkeiten in Zweifel gezogen hatte. Jetzt mußte sie zugeben, daß sie ihm unrecht getan hatte. Er war wirklich auf dem Weg nach oben. Dinah Raggers sah eine Welle von Geschenken auf sich zukommen. Genau wie Lanny war sie aus dem Gröbsten heraus.


  Sie blickte erneut auf die Uhr.


  Einige Sekunden lang sah sie nur das Glitzern der kleinen Brillanten und Saphire, dann irrte ihr Blick zu den winzigen Zeigern ab. Zwanzig Uhr zehn. Lanny blieb heute lange aus. Er nahm seinen neuen Job wirklich enorm wichtig. Er brannte förmlich darauf, Rod Gayer seine Tüchtigkeit zu beweisen. Die fünftausend Dollar hatten ihm Auftrieb gegeben.


  Dinah Raggers runzelte die Augenbrauen. Sie empfand wegen Lannys Tun keine Gewissensbisse, fragte sich aber doch, ob Lanny nicht ein zu hohes Anfangstempo einschlug. Für Dinah Raggers ging es im wesentlichen darum, daß Lanny nicht geschnappt wurde. Wenn er versagte oder einen Fehler machte und verhaftet wurde, war es mit dem Geldregen aus und vorbei.


  Es klingelte. Dinah Raggers schwang die Beine auf den Boden und stand auf und eilte in die Diele, überzeugt davon, daß Lanny gekommen war. Er hatte zwar den Wohnungsschlüssel bei sich, aber möglicherweise war er so mit eingekauften Päckchen beladen, daß er nicht an ihn herankam.


  Dinah Raggers öffnete die Tür. Draußen standen zwei Männer. Einen davon kannte sie. Es war Pinky Berger, einer von Gayers Gorillas.


  »Hallo«, sagte das Mädchen und stützte eine Hand auf die Hüfte, um ihre Figur in dem neuen Hausanzug möglichst vorteilhaft zur Geltung zu bringen. »Ihr habt Pech. Lanny ist noch unterwegs.«


  »Wir wollen nicht zu Lanny, sondern zu dir«, sagte Pinky. Wie üblich verzog er beim Sprechen keine Miene. Auch sein Begleiter machte ein völlig ausdrucksloses Gesicht.


  »Zu mir?« wunderte sich das Mädchen. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Kommt ’rein.«


  Sie ging voran und setzte sich im Wohnzimmer auf die Couch, machte einige kunstvolle Züge aus der goldenen Zigarettenspitze und hoffte, die Männer damit zu beeindrucken. Sie wußte, daß Pinky Berger in Gayers Organisation eine wichtige Funktion ausübte.


  »Also, meine Herren, was gibt’s?« erkundigte sie sich.


  Niemand beachtete sie. Pinky schaute sich interessiert im Zimmer um. Der andere Mann lehnte sich neben der Tür an die Wand. Er verschränkte die Arme vor der Brust und ließ Pinky nicht aus den Augen. Dinah Raggers schenkte er nur gelegentlich einen flüchtigen, fast verächtlichen Blick.


  Dinah Raggers überkam plötzlich ein Empfinden der Angst und des Unbehagens. Das Auftreten der beiden Männer wirkte seltsam und bedrohlich. Es gab dafür keine plausible Erklärung. Dinah Raggers wünschte sich plötzlich Lanny Stratwyck herbei. Wo blieb er nur so lange?


  Pinky ging auf Dinah zu und blieb dicht vor ihr stehen. Er schob die Hände in die Hosentaschen und meinte: »Du hast doch sicherlich gelernt, auf das richtige Pferd zu setzen, was?«


  Dinah Raggers hob das Kinn. »Blöde Frage«, sagte sie. »Worauf willst du hinaus? Natürlich ist Lanny ein fabelhafter Typ. Oder etwa nicht?«


  »Wechselst du die Männer sehr oft?« begehrte Pinky zu wissen.


  Dinah Raggers lächelte undurchsichtig. »Das kommt ganz darauf an.«


  »Warum bist du von Art Slicker weggegangen?« fragte Pinky plötzlich.


  Dinah wurde blaß. Sie ahnte, was der Besuch zu bedeuten hatte, und witterte Gefahr. »Von ihm weggegangen?« echote sie unsicher.


  »Ja!« sagte Pinky scharf. »Du warst doch mal seine Puppe, oder?«


  »Das ist übertrieben.«


  »Komm, mach es nicht so spannend«, sagte Pinky. »Ich weiß, daß du mit ihm befreundet warst.«


  »Ich bin einige Male mit ihm ausgegangen«, sagte Dinah verächtlich. »Aber welches Girl hält es schon mit einem Kokser aus? Das ist pure Zeitverschwendung.«


  »Interessant. Du wußtest also, daß er kokst«, stellte Pinky fest.


  »Daraus machte er kein Geheimnis. Er hat sogar versucht, mich aufzutanken. Das habe ich schroff abgelehnt. Ich hasse nämlich Kokser.«


  »Hast du ihn deshalb verpfiffen?«


  »Ich verpfeife niemand!«


  »Er ist aber aufgeflogen, Baby.«


  »Sein Pech. Was habe ich damit zu tun?«


  »Das wollen wir gerade herausfinden. Woher bezog er sein Pülverchen?«


  »Das hat er mir nie gesagt.«


  »Ich denke, er machte aus seinem Herzen keine Mördergrube?« meinte Pinky.


  »Ich habe mich nicht für seine Lieferanten interessiert«, sagte das Mädchen barsch. Sie legte die Zigarettenspitze aus der Hand, weil ihr plötzlich auffiel, daß sich das Zittern ihrer Hand darauf übertrug.


  »Du wußtest, daß er den Koks von Vivian Hurst bekam«, sagte Pinky.


  »Das höre ich zum erstenmal!«


  »Und was ist, wenn wir uns diese Information von Art Slicker besorgt haben? Was sagst du dann?«


  »Dann behaupte ich, daß er lügt!« Pinky grinste unlustig. »Warum sollte er uns angeschwindelt haben?«


  »Das weiß ich doch nicht.«


  »Wann hast du Lanny erzählt, daß Art Slicker kokst?« erkundigte sich Pinky Berger.


  »Ich habe es ihm nicht erzählt. Verdammt noch mal, was geht mich dieser Slicker an? Ich habe ihn vergessen. Er hat mir nie etwas bedeutet.«


  »Sollen wir dir ein bißchen auf die Sprünge helfen?« fragte Pinky.


  Dinah Raggers wurde wütend. »Du hast ja den Verstand verloren!« stieß sie hervor. »Wenn Lanny zurückkehrt, wird er euch ganz schön den Marsch blasen, mein Junge!«


  »Und was ist, wenn er nicht zurückkommt?« fragte Pinky grinsend.


  Dinah Raggers merkte, wie ihr das Blut vom Herzen wegströmte und dann zurückwogte. Sie atmete heftig. Jetzt dämmerte ihr, was Pinky gemeint hatte, als er vom richtigen Pferd gesprochen hatte. »Warum sollte er nicht zurückkommen?«


  »Was weiß ich«, meinte Pinky, noch immer grinsend. Das Grinsen war drohend und spöttisch zugleich. Es zerrte an Dinah Raggers Nerven.


  »Du versuchst, mich zu bluffen«, sagte Dinah Raggers, die sich nur ungern geschlagen gab.


  »Benny«, sagte Pinky, ohne sich umzuwenden. »Ich glaube, hier gibt es Arbeit für dich.«


  Der Mann neben der Tür stieß sich von der Wand ab. Ohne Eile kam er auf die beiden zu. Seine Arme baumelten jetzt lose an den Seiten herab. Er hielt die Fäuste geballt. Dinah sah, daß es sehr kräftige Fäuste waren. Ein Frösteln überlief ihren Körper. Der Mann blieb neben Pinky stehen.


  »Das ist Benny, Süße«, sagte Pinky Berger spöttisch. »Er war noch bis vor kurzem ein namhafter Boxprofi. Man sieht es ihm kaum an, was? Aber unter seinem Hemd verbergen sich eisenharte Muskeln, und sein Punch könnte selbst einen Elefanten zum Wackeln bringen. Ich wage es mir gar nicht auszumalen, was seine Fäuste aus deinem hübschen Gesicht machen könnten…«


  Dinah Raggers sprang auf. Sie zitterte am ganzen Körper. »Ihr werdet mich nicht anrühren!« keuchte sie. »Ich dulde es einfach nicht, ich…« Ihre Stimme brach. Sie hatte nicht mehr die Kraft weiterzusprechen. Den harten, unbeweglichen Männergesichtem war nur allzu deutlich anzusehen, daß sie von ihren Worten nicht beeindruckt waren.


  Dinah Raggers setzte sich wieder. Es geschah so abrupt, daß man fast meinen konnte, eine unsichtbare Riesenfaust habe ihr die Beine unter dem Körper weggerissen.


  »Also gut«, murmelte das Mädchen, »ich werde alles erzählen.«


  ***


  Art Slicker lag im Bett. Der Arzt war bei ihm.


  Wie alle Süchtigen, denen plötzlich das Gift entzogen wird, machte er eine qualvolle Zeit durch.


  Zur Entwöhnung erhielt er mit ärztlicher Genehmigung gelegentlich eine kleinere Dosis. Anderenfalls hätte die Gefahr bleibender körperlicher Schäden bestanden.


  Wir setzten uns zu Art Slicker ans Bett. Der Arzt verließ den Raum.


  Art Slickers Hände glitten nervös über die Bettdecke. Der Juwelier war ein hagerer Mittvierziger mit dunklen, tiefliegenden Augen und einem kleinen rotblonden Schnurrbart, der einen merkwürdigen Kontrast zum Blauschwarz des dichten, glatt nach hinten gekämmten Kopfhaares bildete. »Schon wieder ein Verhör!« beschwerte er sich. »Ich habe doch bereits gesagt, was ich weiß. Wissen Sie eigentlich, daß ich eine Mordandrohung erhalten habe? Offenbar ist jemand sehr wütend darüber, daß Vivian Hurst durch meine Schuld ins Gefängnis gekommen ist. Ich fühle mich miserabel. Machen Sie es also bitte kurz, meine Herren.«


  »Haben Sie die City Police von der Mordandrohung in Kenntnis gesetzt?« fragte ich.


  »Ja«, nickte er. »Soviel ich weiß, läßt man jetzt mein Telefon und das Haus überwachen.«


  »Ihnen ist sicherlich bekannt, daß wir und…«, begann ich, aber Slicker unterbrach mich und sagte: »Müssen wir das noch einmal aufwärmen? Ich kenne die Zusammenhänge.«


  »Aber nicht den Anrufer… oder?«


  »Sie meinen den Mann, der Sie angerufen hat? Vermutlich kenne ich ihn. Sicher. Es muß sich um einen Burschen handeln, der mir nicht gerade wohlgesonnen ist. Aber davon gibt es ein paar Dutzend. Als erfolgreicher Geschäftsmann hat man immer Feinde, wissen Sie. Wenn ich beginnen wollte, eine Liste der Verdächtigen aufzustellen, würde ich vermutlich durchdrehen. Da lasse ich schon lieber die Finger davon.«


  »Hat das Rauschgiftderzernat Sie um die Aufstellung einer solchen Liste gebeten?«


  »Ja, aber ich konnte den Herren klarmachen, daß das sinnlos wäre. Ich könnte einfach keine vollständige Namensliste aufstellen. Nicht jeder Feind gibt sich als Feind zu erkennen. Das ist die Schwierigkeit.«


  »Ich glaube, wir können Ihre persönlichen Feinde vergessen«, meinte Phil. »Wir sollten uns auf die Leute konzentrieren, denen bekannt war, daß Sie das Heroin von Vivian Hurst erhielten.«


  »Das sind nicht sehr viele«, sagte Slicker nach kurzer Pause. »Es ist nicht üblich, den Namen seines Rauschgiftlieferanten preiszugeben. Man würde sich damit erheblichen Gefahren aussetzen.«


  »Klar«, sagte Phil. »Also: Wer wußte, daß Sie das Heroin von Vivian Hurst bekamen?«


  »Nur ein paar Mädchen«, antwortete Art Slicker. Seine Lippen zuckten nervös. »Mich muß.der Teufel geritten haben«, fuhr er fort. »Ich hatte immer den Wunsch, mich nicht allein aufzutanken. Ich brauchte dazu Gesellschaft, eine verwandte Seele, wenn Sie so wollen. Hin und wieder versuchte ich, eine Mädchenbekanntschaft zu einer Injektion zu bewegen. Ein paar machten mit, aber die meisten gaben mir einen Korb.«


  »Was hat das damit zu tun, daß Sie den Mädchen den Lieferanten Preisgaben?« wollte Phil wissen.


  Slicker zuckte die Schultern. »Sie müssen das verstehen. Ich bilde mir ein, den Girls mit dem Hinweis imponieren zu können, daß eine so schöne und attraktive Frau wie Vivian Hurst ebenfalls süchtig sei und sogar mit Rauschgift handle.«


  »Sie müssen uns die Namen der Mädchen nennen!« entschied Phil.


  »Das können Sie nicht von mir verlangen!« rief Slicker erschreckt. »Ich kann doch nicht wie ein Lump handeln und die jungen Damen kompromittieren!«


  »Hören Sie, Mr. Slicker, hier geht es um mehr als um den Ruf Ihrer Ex-Freundinnen. Wir haben den begründeten Verdacht, daß Sie und Vivian Hurst nur der Köder für eine brutale, gemeine Mordserie waren. Es kommt darauf an, diese Serie schnellstens zu stoppen. Das können wir nur, wenn wir den Mann entdecken, der die anonyme Anzeige erstattet hat. Es ist anzunehmen, daß er seine Information von einem Ihrer Girls bezogen hat.«


  »Gerechter Himmel«, sagte Slicker unsicher. Seine Hände irrten nervös über die Bettdecke. »Es waren keine langen, tiefen oder gar bindenden Freundschaften«, erläuterte er. »Einige dieser Girls habe ich in Nachtlokalen aufgegabelt. Von denen kenne ich bloß die Vornamen. Ich fürchte, es würde eine ziemlich lange Liste werden…« Phil zog sein Notizbuch aus der Tasche, zückte den Kugelschreiber und sagte: »Fangen wir an!«-Art Slicker nannte uns etwa ein Dutzend Mädchennamen. Davon waren nur fünf komplett. Weder Phil noch ich stießen dabei auf einen bekannten Namen.


  »Sind das wirklich alle?« fragte Phil. »Ja, nach bestem Wissen und Gewissen«, versicherte der Juwelier. »Das schließt nicht aus, daß ich den einen oder anderen Namen vergessen habe. Wenn mir noch einer einfallen sollte, rufe ich Sie an.«


  »Wie ist es mit Dinah Raggers?« fragte ich aufs Geratewohl.


  Art Slicker schaute mich an. »Die habe ich doch schon genannt… oder?« Phil und ich wechselten einen Blick. Wir wußten plötzlich, daß wir so gut wie gewonnen hatten.


  ***


  Das Haus in der Hamilton Avenue, Brooklyn, war ein hoher schmaler Kasten, der seit seiner Erbauung in den dreißiger Jahren mit keiner Farbe mehr in Berührung gekommen war. Der Lift war außer Betrieb. Wir stiegen in die vierte Etage hinauf und stellten fest, daß die Tür zu Lanny Stratwycks Wohnung nur angelehnt war. Ich klingelte. Die Wohnung lag still und dunkel. Niemand kam zur Tür. Ich klingelte zum zweitenmal. Ohne Erfolg. Phil schaute mich an. »Wir sollten Mr. Stratwyck darauf hinweisen, daß seine Tür offensteht.« Ich schob die Tür mit dem Fuß zurück. Wir traten ein. Phil knipste das Licht an und rief: »Hallo?«


  Stille. Die Tür zum Wohnzimmer war weit geöffnet. Wir traten über die Schwelle und machten Licht. Im nächsten Moment sahen wir das Mädchen.


  Es lag vor der Couch, mit dem Gesicht zum Teppich. Die Haare fielen ihr wie ein weicher Vorhang über das Profil, sd daß man ihre Züge nicht erkennen konnte. Die seltsam verkrampfte Körperhaltung verriet, daß das Mädchen nicht mehr lebte. In den Steinen der hübschen Armbanduhr, die sie trug, fing sich das Licht der Deckenlampe. Ich griff nach ihrem Handgelenk, um den Puls zu prüfen.


  »Tot?« fragte Phil.


  Ich nickte und spürte die lastende Stille, die wie ein Bleigewicht auf unsere Stimmung drückte. Äußerlich waren an dem Mädchen keine Verletzungen zu erkennen. Das Girl war noch warm. Möglicherweise war sie stranguliert worden. Die Würgespuren würden sich erst später zeigen. Wir gingen durch die anderen Zimmer und stellten fest, daß außer uns und der toten Dinah Raggers niemand in der Wohnung war. »Rufe bitte das Morddezernat an«, sagte ich, als wir wieder im Wohnzimmer standen.


  Phil rührte sich nicht vom Fleck. »Mir gibt die offene Tür zu denken«, sagte er.


  Ich blickte ihn an und begriff, was er meinte. »Du glaubst doch nicht etwa, der Mörder kommt zurück?«


  »Warum nicht?« fragte Phil. »Es muß doch einen Grund haben, daß die Tür nur angelehnt war.«


  »Er wollte möglichst leise und ungehört verschwinden«, vermutete ich.


  »In einem Mietshaus erregt das Zuschnappen eines Türschlosses keinen Verdacht«, sagte Phil. »Natürlich ist es möglich, daß er ganz einfach zu erregt war, um die Tür richtig zu schließen, aber mir kommt das Ganze trotzdem reichlich merkwürdig vor.«


  »Mir auch«, gab ich nach kurzem Nachdenken zu. »Löschen wir das Licht.«


  Phil befolgte die Aufforderung. Er knipste das Licht in der Diele und im Wohnzimmer aus.


  »Aber weshalb sollte er zurückkommen?« fragte ich, als wir im Dunkeln saßen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Phil. »Es wäre immerhin möglich, daß er ein paar Dinge besorgen will, die den Zweck verfolgen, die Tat zu vertuschen. Vielleicht ist er auch nur weggegangen, um seinen Wagen zu holen.«


  Ich überlegte. »Vielleicht will er die Leiche abtransportieren«, räumte ich ein.


  »Lanny Stratwyck?« fragte Phil.


  »Das wird sich zeigen. Ist die Tür noch angelehnt?«


  »Ja, unverändert.«


  Wir saßen schweigend im Dunkeln und warteten auf den Mörder.


  ***


  Lanny Stratwyck merkte, wie ihm der Kopf schwer wurde. Er saß an der langgestreckten Bar und kippte seinen sechsten Whisky. Oder war es schon der siebente oder achte?


  »Noch einen«, murmelte er und sah das Gesicht des rothaarigen Barmädchens wie durch einen wallenden Nebel. »Nein, einen Kaffee«, korrigierte er sich. »Schön stark, am besten einen Mokka!«


  Er beobachtete, wie das Girl an die chromglänzende Kaffeemaschine trat und daran herumhantierte. Er dachte an Dinah und schaute auf die Uhr. Verdammt, sie würde sich wundern, daß er nicht nach Hause kam. Er hatte einfach noch nicht den Mut gefunden, vor sie hinzutreten und zuzugeben, daß alles aus war.


  Nicht einmal sechs oder sieben Whiskys hatten seine Niedergeschlagenheit zu verscheuchen vermocht.


  Ja, es war aus. Er war bei Rod Gay er in Ungnade gefallen. Wenn man in New York lebte und sein Geld auf illegale Weise verdiente, kam das einem Todesurteil gleich.


  Aus? — Nein, so konnte man die Dinge nicht betrachten. Er war mit seiner Rattenfänger-Aktion auf die Nase gefallen. Na und? Das passierte jedem einmal. Pannen gehörten zum Geschäft. Man mußte nur die Gabe haben, sich schnell davon zu erholen.


  Zum Teufel, war er nicht Lanny Stratwyck, das Stehaufmännchen der Stadt? Er trug einen neuen Anzug und besaß genügend Geld für einen neuen Start.


  »Ihr Mokka«, sagte das Mädchen und stellte die Tasse auf einem Tablett vor ihn hin. »Nehmen Sie sich in acht, bitte. Er ist heiß.«


  Lanny nickte verdrossen. Er nippte vorsichtig an der Tasse und merkte, daß ihm etwas klarer im Kopf wurde. Das Gesicht des Barmädchens wurde deutlicher und bekam wieder feste Umrisse. Lanny nahm sich vor, nach dem Kaffee die Zeche zu begleichen und nach Hause zu gehen.


  Mir fällt sicherlich wieder etwas ein, tröstete er sich. An guten Ideen hat bei mir noch niemals Mangel geherrscht.


  Prüfend betrachtete er sich in dem breiten Spiegel, der ihm unterhalb der Flaschenregale genau gegenüber hing. Er versuchte, sein Gesicht zu zerlegen und zu zergliedern, als gehöre es einem Fremden.


  So also sah ein Mörder aus!


  Lanny Stratwyck grinste. Er streckte sich sogar die Zunge heraus. Nein, es war ein Gesicht in der Menge, niemand konnte auf den Gedanken kommen, daß er ein Mörder war. Er wirkte wie ein guter Nachbar, wie der Mann von nebenan. Sie werden mich niemals schnappen, dachte er.


  Dann erinnerte er sich an das, was Rod Gayer gesagt hatte. Sofort verfiel Lanny Stratwyck wieder seiner Niedergeschlagenheit. Er war davon überzeugt gewesen, alle Fäden in der Hand zu halten, und nun kam dieser idiotische Gayer-Gorilla Pinky Berger, um ihm Schwierigkeiten zu machen.


  Hinter sich sah Lanny im Spiegel plötzlich zwei Gesichter auftauchen. Eines davon kannte er. Es gehörte dem Mann, an den er gerade gedacht hatte. Lanny merkte, wie sich seine Muskeln strafften. Mit einem Schlag fühlte er sich stocknüchtern. Er schwang sich auf dem Hocker herum. »Hallo, Pinky«, sagte er und blickte dann Bergers Begleiter an. »Wer ist denn das?«


  »Das ist Benny«, sagte Pinky. Er sprach sehr leise, als lege er Wert darauf, von keinem der Gäste verstanden zu werden. »Wir suchen dich schon seit einer halben Stunde, mein Junge.«


  »Wie habt ihr mich gefunden?« wollte Lanny wissen.


  »Dinah sagte uns, welche Lokale du am häufigsten besuchst. Drei haben wir schon durchgekämmt.«


  »Dinah? Ihr seid bei Dinah gewesen?«


  »Sie macht sich Sorgen um dich«, sagte Pinky. »Komm mit. Sie sitzt draußen im Wagen.«


  Lanny nickte. Ihm wurde schon wieder der Kopf schwer. Er hatte Mühe, seine Gedanken in Fluß zu halten. Er legte einen Zwanzigdollarschein auf den Tresen und sagte großspurig: »Der Rest ist für dich, Baby. Kauf dir ’n Cadillac dafür.« Dann glitt er vom Hocker und verließ, von den beiden Männern flankiert, das Lokal.


  »Wo ist Dinah?« fragte er, als sie auf der Straße standen. Es hatte zu regnen begonnen. Lanny hatte keinen Mantel bei sich und bangte um seinen neuen Anzug. In diesem Moment spürte er den scharfen Druck eines harten Gegenstandes im Rücken. Lanny holte tief Luft. Er wußte genau, was das zu bedeuten hatte.


  Im Moment stand nur noch Pinky Berger neben Lanny.


  »Du wirst schön brav sein, Lanny-Boy«, sagte Berger spöttisch. »Benny ist ein bißchen trigger-happy, weißt du. Er zieht für sein Leben gern am Abzugshahn!«


  »Was soll das bedeuten?« stieß Lanny hervor. Noch immer überwogen bei ihm Erstaunen und Ärger die aufkeimende Angst.


  Pinky blickte die Straße hinauf und hinab. In etwa dreißig Yard Entfernung betrachtete ein junges Pärchen die Auslage eines Geschäftes. Drei, vier Wagen fuhren dicht hintereinander und ziemlich schnell die Straße entlang. »Nimm die Hände in den Nacken!« befahl Benny, der sehr dicht hinter Lanny stand.


  Lanny gehorchte. Pinky sicherte sich mit geübtem Griff Lannys Pistole. Er zog sie mit nur zwei Fingern aus der Schulterhalfter. Lanny bemerkte erst jetzt, daß Pinky Handschuhe trug.


  »Ich möchte die Fingerabdrücke nicht verwischen«, sagte Pinky grinsend. Er legte die Pistole sehr vorsichtig zwischen ein blütenweißes Taschentuch und schob sie dann in die Rocktasche. »Deine Fingerabdrücke, Lanny-Boy!«


  Benny bohrte die Waffenmündung noch nachdringlicher in Lannys Rücken. »Beweg dich, mein Junge! Du kannst die Hände wieder herabnehmen. Komme aber nicht auf den Gedanken, die Kurve kratzen zu wollen!«


  Lannv begann zu schwitzen. »Was ist los, Pinky?« fragte er. »Ich kann einfach nicht glauben, daß Rod diesen Unsinn billigt. Du weißt genau, was ich für euch getan habe.«


  »Was denn?«


  »Ich habe zwei Spitzel aus dem Wege geräumt, für lumpige fünftausend Bucks!«


  »Das war doch deine Idee, oder?«


  »Rod hat sie gutgeheißen.«


  »Gehen wir!« sagte Pinky. Er faßte Lanny am Unterarm und führte ihn über die Straße. Benny, der Mann mit der Pistole, blieb dicht hinter ihnen.


  Lanny verfluchte seinen Leichtsinn. Rod hatte ihn gewarnt! Warum hatte er sich unter diesen Umständen in die verdammte Kneipe gesetzt? Jetzt fühlte er sich schwach in den Knien, seine Gedanken purzelten durcheinander, und hinter seiner Stirn saß ein schwacher, lastender Druck. In dieser Verfassung war er der Situation einfach nicht gewachsen.


  Sie erreichten, ohne ein weiteres Wort gewechselt zu haben, einen kleinen, notdürftig von zwei Lampen erhellten Parkplatz. Pinkys Wagen stand in der hintersten Reihe. »Einsteigen!« befahl Benny. »In den Fond!«


  Lanny gehorchte. Der Pistolenheld nahm neben ihm Platz. Pinky setzte sich ans Steuer. Pinky steckte sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Dann drehte er den Zündschlüssel herum. Die Maschine sprang sofort an. Sie fuhren los.


  »Was habt ihr mit Dinah gemacht?« fragte Lanny.


  »Um die brauchst du dich nicht mehr zu sorgen«, sagte Pinky spöttisch.


  »Ich verlange eine Erklärung, was hier eigentlich gespielt wird!« begehrte Lanny auf.


  »Dinah hat gesungen, Lanny-Boy.« Lanny schwieg. Er mußte das Gesagte erst einmal verdauen. Natürlich, Pinky und sein Begleiter hatten Dinah unter Druck gesetzt. Sie war nur ein Mädchen. Sie hatte einfach nicht die Kraft gehabt, mit den Methoden dieser Burschen fertig zu werden.


  Wieder machte er sich die bittersten Vorwürfe. Wäre er doch gleich nach Hause gefahren. Statt dessen hatte er Dinah den Attacken dieser Gangster ausgesetzt.


  »Gesungen?« murmelte er. »Sie weiß nichts.«


  »Sie hat uns gesagt, daß du die Polizei angerufen hast, Lanny-Boy. Von ihr hörten wir, daß Vivian Hursts Verhaftung auf ihr und dein Konto geht«, sagte Pinky. »Und das hat Rod nun mal nicht so gern.«


  Lanny wischte sich mit dem feuchten Jackenärmel den Schweiß von der Stirn. »Sie hat gesponnen!« erklärte er. »Wir hatten Krach. So was kommt überall mal vor, das brauche ich dir nicht zu erklären. Deshalb saß ich doch in der Kneipe! Deshalb ließ ich mich volllaufen! Ich wollte meinen Zorn ertränken. Sie hat euch einen Bären aufgebunden, weil sie mir einen Strick drehen will. Das darfst du nicht ernst nehmen, Pinky!«


  »Du langweilst uns, Lanny-Boy«, sagte Berger.


  Lanny lehnte sich erschöpft zurück. Es hatte wirklich keinen Sinn, diesen harten Burschen etwas vorzumachen. Sie wußten zwischen Bluff und Wahrheit sehr wohl zu unterscheiden. »Wo bringt ihr mich hin?« fragte er matt.


  »Kannst du dir das nicht denken?« fragte Pinky höhnisch.


  ***


  Die Zeit verstrich.


  Ich hatte inzwischen das Morddezernat angerufen und Meldung erstattet. Der Lieutenant vom Dienst hatte uns für das Unternehmen grünes Licht gegeben.


  Allerdings war eine zeitliche Begrenzung vereinbart worden. Die Mordkommission würde nach Ablauf einer Stunde in Stratwycks Wohnung auf kreuzen, ich war damit einverstanden. Es war nicht anzunehmen, daß der Mörder nach so langer Pause nochmals zurückkommen würde.


  Das Zeitlimit schrumpfte zusammen. Noch zwanzig, fünzehn, noch zehn Minuten.


  Einmal hörten wir Schritte im Haus, aber sie stoppten eine Etage tiefer und endeten mit dem Klappen einer Wohnungstür. Unsere anfängliche Spannung Hatte nachgelassen. Wir glaubten nicht mehr an das Auftauchen des Mörders.


  Dann, als wir schon mit dem Eintreffen der Mordkommission rechneten, hörten wir plötzlich ein Türknarren. Im nächsten Moment schnappte sie leise ins Schloß.


  Phil und ich erhoben uns lautlos von unseren Stühlen. Ich stand neben der geöffneten Wohnzimmertür, Phil dahinter. Wenn der Unbekannte im Flur das Licht anknipste, konnte er uns nicht sehen.


  Mir schien es so, als hörte ich sein lautes Atmen. Er schien die Treppe sehr rasch heraufgekommen zu sein. Weder Phil noch ich wußten, warum er zögerte und darauf verzichtete, das Licht anzuknipsen.


  Witterte er die Falle, in die er bereits einen Fuß gesetzt hatte? Einige bange Sekunden verstrichen. Dann knipste der Unbekannte das Flurlicht an. Ich trat einen halben Schritt zurück, so daß ich zusammen mit Phil von der Tür gedeckt wurde. Der dicke Bodenteppich verschluckte glücklicherweise meine rasche Bewegung.


  Ich sah, wie der Schatten des Unbekannten schräg auf den von der Diele ins Zimmer fallenden Lichtkeil projeziert wurde. Er dehnte sich, wuchs und wurde riesengroß. Der Mann streckte die Hand aus. Im nächsten Moment flammte das Licht auf.


  Der Mann betrat das Zimmer. Phil und ich hielten den Atem an. Wir hörten das Rücken eines Stuhles und das Knacken eines Bodenbrettes. Ich riskierte es, den Kopf hinter der Tür hervorzustrecken.


  Ich sah den Mann nur von hinten. Es war ein mittelgroßer, breitschultriger Bursche, ein richtiger Muskelprotz. Er bückte sich und griff nach dem schlaffen, leblosen Handgelenk des Mädchens. Ich sah, daß der Mann Handschuhe trug. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß das Mädchen tot war, geschah etwas Seltsames.


  Er zog eine mit einem Taschentuch umwickelte Pistole aus der Tasche. Behutsam wickelte er die Waffe aus. Er hielt sie nur mit zwei Fingern fest.


  Ich beobachtete ihn jetzt ganz ungeniert, denn er nahm sich nicht die Mühe, über die Schultern zu blicken. Seine Aufgabe hielt ihn völlig gefangen.


  Er spannte die Pistole und trat einen halben Schritt zurück. Er zielte sehr sorgfältig. Es stand außer Zweifel, daß er auf die Tote zu schießen beabsichtigte.


  Ich hatte keine Zeit, eine Antwort auf die Frage zu suchen, was einen Mann veranlassen mochte, seine Pistolenkugeln auf eine Tote abzufeuern. Es war höchste Zeit, dieses schändliche Treiben zu stoppen. Die 38er Smith and Wesson hielt ich schon längst entsichert in der Rechten.


  »Rühren Sie sich nicht vom Fleck!« stieß ich hervor.


  Er zuckte zusammen wie von einem Peitschenschlag getroffen. Eine Sekunde lang sah es so aus, als sei er bereit, dem Befehl zu gehorchen. Dann wirbelte er auf dem Absatz herum und drückte ab.


  Die Schüsse fielen fast gleichzeitig. Ich hatte den Vorteil, mit völlig ruhiger Hand aus dem Stand schießen zu können.


  Meine Kugel traf. Der Mann stieß einen kehligen Laut aus und torkelte zurück. Die Pistole entfiel seiner Hand. Der Art, wie er mit der Linken das rechte Handgelenk umklammerte, konnte ich entnehmen, daß ich sein Gelenk getroffen hatte. Phil trat hinter der Tür hervor. Er hatte gleichfalls die Dienstwaffe in der Hand.


  Der Mann brach in die Knie. Er war leichenblaß. Durch seine Finger sickerte jetzt dick und rot das Blut. Wir hörten die rasch näherkommenden Polizeisirenen.


  Die Mordkommission hielt sich genau an die getroffenen Abmachungen.


  ***


  Als Lanny aus der Bewußtlosigkeit erwachte, hörte er als erstes das Heulen der Polizeisirenen.


  Er versuchte, sich zu konzentrieren, obwohl ihm sein schmerzender Schädel dieses Vorhaben schwer machte. Er spürte, daß er einen Knebel im Mund und Fesseln an Händen und Füßen hatte. Mit einem Schlag war die Erinnerung wieder da.


  Der Kerl, der sich Benny nannte, hatte ihm während der Fahrt mit dem Pistolenschaft einen harten gezielten Schlag auf die Schläfe versetzt. Die nachfolgende Ohnmacht war so tief und fest gewesen, daß er nicht gespürt hatte, wie er gefesselt und geknebelt worden war. Im Augenblick lag er auf dem Boden des Wagenfonds.


  Er hörte, daß es noch immer regnete. Ganz in der Nähe kreischten Autobremsen. Da gleichzeitig die Polizeisirenen verstummten, zog Lanny den Schluß, daß der Wagen in unmittelbarer Nähe der Polizeiaktion parkte.


  Lanny wälzte sich mit einiger Mühe auf die Seite. Benny war nicht mehr im Wagen. Auch Pinky schien das Fahrzeug verlassen zu haben. Es war allerdings anzunehmen, daß sich die beiden in unmittelbarer Nähe befanden. Was hatte das Ganze zu bedeuten?


  Er versuchte, die Fesseln zu lösen. Jede Bewegung war mit erheblichen Schmerzen verbunden. Die Stricke schnitten ihm tief ins Fleisch, und der übel schmeckende Knebel behinderte das Atmen. Trotzdem setzte er seine Befreiungsversuche verbissen fort.


  Für ihn ging es um Tod oder Leben, das war ihm klar. Er merkte plötzlich, daß sich die Stricke an seinen Handgelenken lockerten. Nach einigen weiteren Verrenkungen hatte er sie abgestreift. Er nahm den Knebel aus dem Mund und machte sich dann an das Entknoten der Fußfesseln.


  Noch während er fieberhaft damit beschäftigt war, tauchte neben dem Wagenfenster ein dunkler Schatten auf. Im nächsten Augenblick wurde der Wagenschlag aufgerissen.


  »Was treibst du da?« stieß Pinky hervor. Er machte einen wütenden und sogar wilden Eindruck.


  »Höre, Pinky…« begann Lanny keuchend.


  Pinky Berger nahm eine Pistole aus der Jackentasche, schlug damit zu und traf die gleiche, schmerzende Stelle an Lannys Schläfe, die sich vorher der brutale Benny ausgesucht hatte. Lanny sackte in sich zusammen und verlor erneut das Bewußtsein.


  Als er wieder zu sich kam, hatten seine Kopfschmerzen erheblich zugenommen. Er lag noch immer auf dem Boden des Wagenfonds. Pinky hatte sich nicht die Mühe genommen, den Knebel und die Fesseln zu erneuern.


  Der Wagen fuhr, und zwar ziemlich schnell.


  Lanny blieb einige Sekunden lang bewegungslos liegen, dann machte er sich entschlossen daran, die unterbrochene Arbeit zu beenden. Er streifte die Fußfesseln ab und stemmte sich hoch.


  Pinky saß vornübergebeugt und leicht verkrampft am Steuer. Er sagte schroff: »Setz dich in deine Ecke und rühr dich nicht vom Fleck!«


  Lanny gehorchte. Er hatte ohnehin eine Erholungspause nötig. Der Mann, der sich Benny nannte, war nicht im Wagen. »Was ist mit deinem Pistolenhelden passiert?« erkundigte sich Lanny.


  Pinky gab keine Antwort. Lanny dämmerte es, daß die Polizeisirenen, die er gehört hatte, mit dem Verschwinden Bennys zusammenhingen. »Ist etwas schiefgegangen?« fragte er spöttisch.


  »Shut up!«


  Lanny blickte aus dem Wagenfenster. Er kannte die Gegend, durch die sie fuhren. Er wohnte nur wenige Minuten von hier entfernt. Trotz seines brummenden Schädels brachte er es fertig, sich das Geschehen zusammenzureimen. »Dein Freund Benny ist in eine Falle gelaufen, was?«


  »Ich pfeife darauf, mit einem Spitzel zu quatschen!« stieß Berger wütend aus.


  Lanny kam langsam wieder zu Kräften. Er tastete nach seiner Brieftasche. Sie war noch an ihrem Platz. An ihrem Umfang spürte er, daß sich das Geld noch darin befand.


  »Was ist mit Dinah?« fragte er.


  »Sie ist tot«, sagte Pinky Berger knurrend.


  Lanny blieb ganz still sitzen. Er versuchte, sich darüber klarzuwerden, wie tief ihm die Nachricht unter die Haut ging. Er fühlte keine Trauer, nicht einmal Zorn.


  »Wer hat sie umgebracht?« wollte er wissen.


  »Was geht dich das an? Sie ist tot. Das muß dir genügen!«


  »Es war dieser Benny, nicht?«


  Pinky schwieg sich aus. Lanny merkte, wie sein Kopfschmerz nachließ. Ihn überkam eine kalte Gelassenheit. »Ich verstehe jetzt, worum es euch ging. Benny hatte den Auftrag, meine Pistole an den Tatort zu bringen. Es sollte so aussehen, als hätte ich Dinah getötet, stimmt’s?«


  Pinky Berger schwieg noch immer. Er konzentrierte sich ganz auf das Fahren. Vermutlich war er mit seinen Gedanken bei dem nicht wieder aufgetauchten Benny.'


  »Es war eure Absicht, mich umzubringen und irgendwo auf den Grund des Hudsons zu versenken«, fuhr Lanny fort. Er sah die Zusammenhänge mit erschreckender Klarheit. »Oder im East River. Ich sollte von der Bildfläche verschwinden, damit die Polizei glaubt, ich sei nach dem Mord an Dinah Raggers geflohen!«


  »Kannst du nicht endlich die Schnauze halten?« knurrte Berger.


  »Ist es so… ja oder nein?«


  »Was geht dich das an?«


  »Du machst mir Spaß! Schließlich geht es um mein Leben. Und um das Dinahs.«


  »Ich sagte bereits, daß du dir um sie keine Sorgen mehr zu machen brauchst.«


  Sie hielten an einer Ampelkreuzung. Ein älterer Mann überquerte die Fahrbahn. Er war tief in Gedanken versunken und warf keinen Blick auf den Wagen. Lanny hob blitzschnell den rechten Arm und setzte die Handkante scharf und gezielt auf Pinky Bergers Halsschlagader. Der Getroffene rutschte ohne einen Laut in sich zusammen. Gleichzeitig heulte die Maschine auf, da Bergers Fuß nach vorn auf das Gaspedal drückte. Lanny beugte sich vor, schob die Automatic auf Leerlauf. Dann stieg er aus.


  Es regnete jetzt stärker. Der alte Mann war auf der anderen Straßenseite stehengeblieben, um zu sehen, warum der Wagenmotor im Leerlauf so viel Lärm verursachte. Lanny kümmerte sich nicht um den Alten. Er riß den vorderen Wagenschlag auf und stieß Berger vom Fahrersitz. Dann klemmte er sich hinter das Lenkrad. Als die Ampel auf Grün sprang, gab er Gas und fuhr weiter.


  Berger hing mit offenem Mund und zurückgefallenem Kopf auf dem Beifahrersitz. Er sah aus wie tot.


  Lanny bog in die nächste schmale Querstraße ein und stoppte in einer Parklücke, die genau zwischen zwei Laternen lag. Auf der Straße war weit und breit kein Mensch zu sehen.


  Lanny tastete den Bewußtlosen nach Waffen ab. Bergers Pistole steckte im Hosenbund. Lanny nahm sie an sich. Er überlegte, wie es weitergehen sollte. War es nicht am einfachsten, wenn er Berger auf die Straße warf und mit dem Wagen verschwand?


  Nein, so leicht wollte er es seinem Gegner nicht machen. Pinky Berger hatte den ganzen Schlamassel verursacht. Auf sein Konto ging das Scheitern der Spitzelaktion und Dinah Raggers’ Ermordung. Pinky Berger war es vermutlich auch gewesen, der ihn, Lanny Stratwyck, hatte töten wollen.


  Lanny nahm Berger die Brieftasche ab und schaute kurz hinein. Er stellte fest, daß sie über dreihundert Dollar enthielt.


  Als Lanny weiterfuhr, breitete sich in ihm ein Gefühl des Triumphes aus.


  Er hatte eine tödliche Gefahr gemeistert und fühlte sich fast unverwundbar. Ja, der gute alte Lanny Stratwyck fiel eben immer wieder auf die Füße!


  Natürlich war ihm klar, daß es einige Probleme gab, die er lösen mußte. Zunächst mußte er mit Pinky Berger abrechnen.


  Ihm fiel ein altes verlassenes Lagerhaus ein, das sich ganz in der Nähe befand. Das Lagerhaus gehörte zu einem Komplex von Gebäuden, die abgerissen werden sollten, um einer neuen Wohnsiedlung Platz zu machen. Er nahm sich vor, mit Pinky Berger dorthin zu fahren.


  Zehn Minuten später hatte er das Grundstück erreicht. Er war froh, daß es so stark regnete. Bei diesem Wetter war kaum ein Hund auf der Straße. Lanny war sicher, daß ihn niemand beim Passieren des alten Fabriktores beobachtet hatte. Er fuhr bis an die Rückseite des alten Lagergebäudes und stoppte dort vor einem der hohen Schiebetore.


  Berger stöhnte jetzt leise. Lanny schüttelte ihn. Berger murmelte etwas. Er kam zu sich, war aber noch völlig benommen. Lanny wagte es nicht, die Innenbeleuchtung des Wagens anzuknipsen. Das Lagerhaus schirmte ihn zwar gegen Einblick von der Straße her ab, doch man konnte nie wissen, ob sich auf einem so dunklen Grundstück nicht ein Liebespaar oder Ganoven herumtrieben. Die Armaturenbeleuchtung überzog die Gesichter Lanny Stratwycks und Pinky Bergers mit einem grünlichen Schimmer.


  Lanny gab Berger ein paar schallende Ohrfeigen. Berger blinzelte und faßte sich an den Hals. Seine Augen wirkten dunkel und erschreckt. Es dauerte einige Sekunden, bis er begriffen hatte, wo er sich befand.


  »Hallo, Pinky-Boy«, sagte Lanny höhnisch. »Geht es dir ein wenig besser? Du wirst jetzt ein paar Fragen beantworten, klar?«


  Pinky Berger schüttelte das Schwächegefühl ab und sagte: »Du solltest keine Sekunde vergessen, wer ich bin. Ich bin Rod Gayers rechte Hand. Wenn du versuchst, dich mit mir anzulegen, hast du schon bald das ganze Syndikat am Hals.«


  Lanny lachte kurz und unlustig. »Die Drohungen kannst du dir sparen. Rod hat keine Chance. Er hat sie nicht genutzt. Er hat mich zum Narren gehalten. Jetzt ist er mein Feind. Ich sehe keinen Grund, vor ihm den Schwanz einzuziehen. Ich möchte, daß du das begreifst. So, und jetzt geht es weiter. Wer hat Dinah erschossen?«


  Pinky Berger schwieg. Lannys linke Faust zuckte hoch. Sie traf Bergers Nase, die sofort zu bluten begann. In Bergers Augen funkelte der Haß. Lanny entsicherte die Pistole. »Wir sind hier ganz allein, Pinky-Boy«, sagte er. »Mutterseelenallein. Wenn du nicht spurst, wirst du sterben. Nach allem, was du angestellt hast, wird es mir ein Vergnügen sein, dich Umfallen zu sehen. Willst du mich im Ernst zum Äußersten reizen?«


  »Ich habe das Mädchen jedenfalls nicht erschossen«, murmelte Pinky Berger. »Benny war es.«


  »Was wollte er zum zweitenmal in meiner Wohnung?«


  »Du hattest recht. Er wollte deine Pistole hinbringen, um den Tatverdacht auf dich zu lenken.«


  »Aber Dinah war doch erwürgt worden.«


  »Tote wehren sich nicht«, sagte Berger. »Benny sollte zweimal abdrücken, um…«


  Lanny schlug erneut zu. »Ihr Schweine!«


  Berger hob langsam die Hand. Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht. »Du hast es nötig, in Moral zu machen«, sagte er wütend.


  »Wie erklärt es sich, daß sie Benny in meiner Wohnung geschnappt haben?« fragte Lanny.


  »Ich weiß es nicht. Als er zu dir ’raufging, war es in der Wohnung dunkel. Ich wartete auf den Knall der Schüsse. Sie fielen tatsächlich, aber nicht so, wie ich erwartet hatte. Die Schüsse kamen aus zwei Pistolen. Im nächsten Moment hörte ich schon die Polizeisirenen. Die Bullen müssen in deiner Wohnung gelauert haben…«


  »Wie hätten sie hineinkommen sollen?« fragte Lanny.


  »Wir hatten die Tür offengelassen…«


  »Wir!« stieß Lanny wütend hervor.


  »Du warst also dabei, als Dinah getötet wurde.«


  »Ja, ich war dabei.«


  Lanny schlug erneut zu. Er legte in den Schlag alles hinein, was er an Kraft, Haß und Rachsucht aufzubringen vermochte. Pinky Bergers Kinn glitt auf die Brust. Das Blut tropfte aus seiner Nase auf den Anzug.


  Lanny fühlte sich plötzlich wie ausgepumpt. Dieser Pinky interessierte ihn plötzlich nicht mehr. Wichtiger war es, herauszufinden, was die Polizei zu ihm in die Wohnung geführt hatte.


  Habe ich einen Fehler gemacht? überlegte Lanny. Haben sie meine Spur schon gefunden?


  Fest stand, daß er nicht in seine Wohnung zurückkehren durfte. Er wurde jetzt von der Polizei und Rod Gayers Gangstern gejagt. Er saß zwischen zwei Stühlen. Die Situation war gefährlich, aber nicht hoffnungslos.


  Solange er seine dicke Brieftasche bei sich hatte und auf freiem Fuß war, würde er auch Mittel und Wege finden, um seinen Gegnern ein Schnippchen zu schlagen. Er war Lanny Stratwyck, das begabteste Stehaufmännchen der Stadt!


  Plötzlich hatte er eine Idee. Er glaubte, daß es eine gute Idee war, eine Idee, die ihm noch vor seinem Rückzug aus dieser Stadt eine Menge Geld einbringen würde.


  Lanny lachte. Berger überlief es kalt, als er dieses Lachen hörte. »Was findest du denn so lustig?« fragte er.


  »Deinen Tod«, erwiderte Lanny, »und die Tatsache, daß dein Freund Rod Gayer für ihn eine ganze Menge ausgeben wird!«


  ***


  Lieutenant Fairfield legte die Papiere des Gefangenen aus der Hand. »Sie heißen also Benjamin Myers?« fragte er.


  Der Mann auf dem Stuhl antwortete nicht. Mit hartem, verbissenem Gesicht starrte er ins Leere.


  »Können Sie nicht antworten?« fragte der Lieutenant scharf. Er war ein schlanker, hagerer Typ mit vorstehenden Backenknochen und tiefliegenden Augen.


  Der Mann sagte nichts. Er zuckte jedoch leicht zusammen, als die Blitzlichter der Fotografen aufflammten. »Seid ihr endlich fertig?« fragte Fairfield. Die Fotografen nickten. Sie schnappten sich ihre Apparate und Stative und verließen den Raum.


  Der Polizeiarzt kniete sich erst jetzt neben die Tote hin. Er hatte ungefähr zehn Minuten damit zugebracht, dem Mann einen Notverband anzulegen.


  Fairfield ging zur Tür. »Miller?« rief er. Ein rotgesichtiger Sergeant tauchte auf. »Rufen Sie mal durch und lassen Sie feststellen, was von diesem Vogel bekannt ist«, sagte der Lieutenant und wies auf die Papiere des Verhafteten. »Da drin finden Sie die erforderlichen Daten.« Der Sergeant nickte, schnappte sich die Unterlagen und verschwand.


  Fairfield zog sich einen Stuhl heran. Er nahm rittlings darauf Platz. »Sie wissen, daß Sie eine Mordanklage erwartet?«


  Myers hob das Kinn. »Ich habe niemand umgebracht«, sagte er und blickte mich an. »Sie können das doch bezeugen, nicht wahr?« Phil und ich lehnten neben der Tür an der Wand. Myers wartete meine Antwort nicht ab. Anscheinend war ihm endlich eine Lüge eingefallen, mit der er sich aus der Affäre zu ziehen hoffte. »Ich kenne den Mann nicht, der mir die Pistole in die Hand gedrückt hat!«


  Fairfields Lippen zuckten verächtlich. »Also gut«, seufzte er ergeben. »Hören wir uns Ihre Story einmal an.«


  »Ich wollte noch ein bißchen frische Luft schnappen. Deshalb machte ich einen Abendspaziergang…«


  »Im Regen«, unterbrach Fairfield spöttisch.


  »Warum denn nicht?« fragte Myers. »Ich liebe den Regen.«


  »Ihren Papieren zufolge wohnen Sie drüben in Manhattan«, sagte Fairfield geduldig. »Es regnet schon den ganzen Abend. Wollen Sie mir verraten, wie der ,Abendspaziergang‘, der Regen und Ihr trockener Anzug zusammenpassen?«


  »Ich habe mich mit dem Taxi herbringen lassen.«


  »Ausgerechnet in diese Straße?«


  »Es hätte ebensogut eine andere Straße sein können«, sagte Myers. »Ich liebe fremde Viertel.«


  »Okay«, seufzte Fairfield. »Fahren Sie fort!«


  »Ich stieg aus und bezahlte den Fahrer. Ich ging ein paar Schritte, und dann quatschte mich plötzlich dieser Fremde an.«


  »Wie sah er aus?«


  »Ganz normal. Er war ein mittelgroßer Bursche mit kurzgeschnittenem Haar. So um die Dreißig herum, würde ich sagen. Er trug einen dunkelblauen Nylonmantel mit hochgestelltem Kragen und Gürtel. Er fragte mich geradeheraus, ob ich Lust hätte, mir einen Tausender zu verdienen. Ich dachte zunächst, er macht Witze. Aber er blieb ganz ernst und zeigte mir sogar das Geld. Ich bin nicht reich, müssen Sie wissen. Selbstverständlich hatte er mich neugierig gemacht. Ich wollte hören, was es mit dem Angebot auf sich hatte. Er erklärte mir, daß ich nur eine Pistole in die Wohnung eines gewissen Mr. Stratwyck zu legen brauchte… in das Wohnzimmer, neben ein angeblich bewußtloses Mädchen. Ja, er sprach von einer Bewußtlosen. Natürlich dämmerte es mir, daß an der Sache etwas ganz oberfaul war, aber ein Tausender bleibt ein Tausender, und wenn man so viel Geld in fünf Minuten verdienen kann, wirft man leicht seine moralischen Bedenken über Bord.«


  »Und genau das taten Sie!« spottete Fairfield.


  »Okay, es war blödsinnig von mir«, gab Myers zu. »Ich hätte wissen sollen, daß so was nicht gutgehen kann. Jedenfalls ließ ich mir die Pistole geben und brachte sie in die Wohnung. Was hier passierte, wissen Sie ja.«


  »Wo sind die tausend Dollar?« fragte Fairfield. Er hatte Myers Taschen leeren lassen. Myers hatte an Bargeld nur vierzig Dollar bei sich gehabt.


  »Die sollte ich nach Erledigung des Auftrages bekommen«, meinte Myers.


  »Und Sie erwarten, daß ich Ihnen diesen Nonsens abkaufe?« fragte Fairfield scharf.


  Myers grinste schwach. »Beweisen Sie mir doch das Gegenteil«, sagte er.


  Ich mischte mich in das Gespräch ein. »Sie haben ein paar wichtige Punkte übersehen«, stellte ich spöttisch fest. »Es würde mich interessieren, wie Sie die Tatsache erklären, daß Sie zunächst auf die Tote zu schießen versuchten und dann, durch meinen Zuruf daran gehindert, das Feuer auf meinen Kollegen und mich eröffneten!«


  »Das muß ich richtigstellen«, meinte er. »Ich hatte nicht die Absicht, die Waffe zu benutzen. Warum hätte ich auf eine Tote schießen sollen?«


  »Das will ich Ihnen sagen«, warf ich ein. »Es sollte so aussehen, als sei das Mädchen mit Stratwycks Waffe erschossen worden. Es ist doch Stratwycks Waffe, oder?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte Myers. »Ich kenne diesen Stratwyck nicht. Natürlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, als ich die Wohnung betrat. Meine Nerven waren so gespannt wie Drahtseile. Als ich plötzlich von hinten angerufen wurde, zuckte ich erschreckt herum. Meine Finger berührten dabei völlig ungewollt den Abzug…«


  »Für wie dumm halten Sie uns eigentlich?« fragte Fairfield scharf. »Jetzt sprechen Sie plötzlich von einer Toten. Ihr angeblicher Auftraggeber will aber nur eine Bewußtlose erwähnt haben.«


  »Ich bin doch nicht von gestern«, meinte Myers. »Natürlich war mir klar, daß der Fremde mir einen Bären auf gebunden hatte. Um mich davon zu überzeugen, prüfte ich den Puls des Mädchens. Da wußte ich, daß der Kerl mich auf die Schippe genommen hatte.«


  Der Sergeant kehrte zurück. Er überreichte dem Lieutenant einen Zettel. Fairfield überflog das Papier und stand dann auf, um mir den Zettel in die Hand zu drücken.


  Phil und ich lasen, daß Benjamin Myers ein mehrfach vorbestrafter Gangster war, der in Unterweltskreisen ganz allgemein nur »Benny« genannt wurde. Myers galt als gefährlich, brutal und mordverdächtig. Er stand im Verdacht, für Rod Gayers Syndikat zu arbeiten.


  Die Nachricht überraschte mich nicht. Der Kreis begann sich zu schließen. Offen blieb lediglich die Frage, was Rod Gayer auf einmal dazu gebracht hatte, das Mädchen ermorden zu lassen und Lanny Stratwyck mit der Tat zu belasten. Möglicherweise war Gayer dahintergekommen, daß die Verhaftung seiner Freundin Vivian einer Intrige des Gespannes Raggers-Stratwyck zuzuschreiben war. Wenn dies die Erklärung für das Geschehen war, fand man die Antwort auf viele Fragen.


  Der Arzt richtete sich auf, nachdem er ein weißes Laken über die Tote gebreitet hatte. »Sie ist mit den Händen stranguliert worden«, sagte er. »Das steht einwandfrei fest.«


  »Der Mord sollte an Stratwyck hängenbleiben«, sagte ich. »Um ganz sicher zu gehen, besorgte man sich seine Pistole. Ich wette, die Untersuchungen der Ballistiker werden ergeben, daß es die gleiche Waffe ist, mit der auch Ronny Herberts und Freddy Romano erschossen wurden.«


  Myers Lippen zuckten unruhig. Er schwieg. Ich blickte ihn an. »Was ist aus Stratwyck geworden?«


  »Sie haben mir nicht richtig zugehört«, murmelte Mvers. »Ich kenne diesen Stratwyck nicht.«


  »Nur den großen Unbekannten, ich weiß«, nickte ich. »Die Story mag Ihnen gefallen, aber vor Gericht kommen Sie damit nicht durch. Mein Kollege und ich können bezeugen, daß Sie die Absicht hatten, die Tote mit einigen Kugeln zu durchlöchern. Es sollte so aussehen, als habe Stratwyck auf das Mädchen geschossen. Selbst wenn ein geschickter Verteidiger es fertigbringen sollte, diese Tatsache zu einer bloßen Vermutung zu verwässern, bleibt die Tatsache, daß Sie auf zwei G-men geschossen haben. Es war glatter Mordversuch. Was darauf steht, brauche ich Ihnen nicht zu erklären.«


  ***


  Rod Gayer schreckte aus dem Halbschlaf hoch, als plötzlich eines der Telefone klingelte. Ihm taten alle Knochen im Leibe weh. Er war es einfach nicht gewohnt, im Sitzen zu schlafen. Die elektrische Schreibtischuhr zeigte an, daß es inzwischen zwei Uhr morgens geworden war.


  Endlich! dachte Gayer. Er nahm den Hörer ab und meldete sich. »Ja?«


  »Hallo, Rod«, sagte eine männliche Stimme am anderen Leitungsende. Die Stimme klang ziemlich vergnügt. Es war nicht die Stimme, die Gayer zu hören erwartet hatte. Mit einem Schlag war er hellwach. Er setzte sich kerzengerade in dem ledernen Drehsessel auf. »Bist du das, Lanny?«


  »Deine Stimme klingt auffallend überrascht«, stellte Stratwyck spöttisch fest. »Unangenehm überrascht, um genau zu sein. Sogar ein wenig erschreckt. Schockiert, würde ich sagen…«


  »Komme zur Sache!« bellte Gayer.


  Stratwyck lachte. »Ich kann verstehen, wie dir jetzt zumute ist. Du hofftest, nie wieder etwas von deinem alten Freund Lanny zu hören.«


  »Du weißt, was ich von dir halte«, knurrte Gayer.


  »Das hast du bewiesen«, sagte Stratwyck. »Deine Killer haben Dinah getötet. Dafür wirst zu zahlen, Rod. Ich werde dir den Preis diktieren.«


  Gayer schmetterte den Hörer auf die Gabel zurück. Schweratmend starrte er den Apparat an. Am liebsten hätte er ihn mit der Faust zerstrümmert. Dann fragte er sich, was schiefgegangen war. Weshalb hatten sich Pinky und Benny nicht gemeldet? Sie hatten doch ein paar Stunden lang Zeit gehabt, um den Auftrag auszuführen.


  Das Telefon klingelte erneut. Gayer nahm den Hörer ab. »Ja?« grunzte er.


  »Ich bin’s noch einmal, Rod«, sagte Stratwyck. Seine Stimme klang noch immer recht vergnügt. »Ich dachte an fünfzigtausend Dollar. In bar. Und möglichst schnell, verstehst du? Nicht später als morgen mittag. Ich trage mich nämlich mit der Absicht, eine kleine Luftveränderung vorzunehmen. Ich wette, das wirst du sehr begrüßen.«


  »Du tickst wohl nicht richtig?« fragte Gayer. »Weshalb sollte ich dir fünfzig große Scheine hinblättern?«


  »Das ist der Preis dafür, daß ich Pinky beiseiteschaffe«, sagte Lanny.


  »Was ist passiert?«


  »Es hat eine kleine Panne gegeben. Diese Panne kann dich Kopf und Kragen kosten, Rod. Pinky befindet sich in meiner Gewalt. Er hat mir alles gestanden. Du wirst verstehen, daß mich sein Geständnis ein bißchen sauer gemacht hat. Dinah war meine Puppe. Ich habe sehr an ihr gehangen…«


  »Und ich an Vivian!« stieß Rod wütend hervor. »Du hast mit dem Foulspiel begonnen!«


  »Ich leistete mir einen kleinen Trick«, gab Lanny zu. »Du wirst deine Vivian wiederbekommen, wenn nicht morgen, so in zwei oder drei Monaten. Aber Dinah macht niemand wieder lebendig.«


  »Warum erzählst du mir das?« fragte Gayer. »Ich habe das Girl nicht umgebracht.«


  »Komm, komm! Du hast den Mordbefehl erteilt. Dafür wirst du jetzt blechen.«


  »Offenbar hast du keine rechte Vorstellung von mir und meiner Macht. Wenn ich nur einmal mit den Fingern schnippe, bist du ein toter Mann!«


  »Du hast schon geschnippt, Rod, aber ich bin noch immer sehr lebendig!«


  »Wo ist Pinky?«


  »In meiner Gewalt, ich sagte es schon. Soll ich ihn der Polizei ausliefern?«


  Rod lachte ärgerlich. »Du wirst dich hüten, so etwas zu tun.«


  »Es genügt, wenn ich den Bullen das Versteck verrate, wo sie Pinky finden können.«


  »Was hättest du davon?«


  »Eine tiefe Genugtuung, Rod. Schließlich wollte mich Pinky, dieser Bastard, in deinem Auftrag umbringen. Dummerweise kann man sich für Gefühle dieser Art nichts kaufen. Deshalb bin ich bereit, dir diese Flasche zu überlassen. Du bekommst ihn zurück… für Fünfzigtausend!«


  »Du hast das richtige Wort gewählt«, meinte Gayer wütend. »Pinky hat versagt. Er ist wirklich eine Flasche. Warum sollte ich für ihn nach Lage der Dinge auch nur einen Dollar ausgeben? Meinethalben kann er bleiben, wo der Pfeffer wächst!«


  »So einfach ist das leider nicht, Rod«, sagte Lanny mit sanfter Stimme. »Er weiß nämlich sehr viel von dir, genug jedenfalls, um dich auf den Stuhl zu bringen.«


  »Pinky ist kein Dummkopf. Er weiß, was ihm blüht, wenn er singt.«


  »Er muß sich verteidigen, Rod. Du weißt, was passiert, wenn so ein Bursche in Druck gerät. Er versteckt sich hinter dem breiten Rücken eines anderen. Du hast so einen breiten Rücken, Rod. Ich könnte der Polizei mitteilen, daß unter anderem der Mord an Dinah Raggers auf Pinkys Konto geht. Pinky hat kein Alibi. Er war tatsächlich in meiner Wohnung, zusammen mit diesem Benny, deinem Nachwuchsgorilla. Was, glaubst du, würde wohl passieren, wenn die Bullen Pinky durch die Mangel drehen?«


  »Was, glaubst du, würde wohl passieren, wenn ich dich durch die Mangel drehe?«


  »Die Drohungen kannst du in der Schublade lassen, Rod. Entweder ich bekomme das Geld, oder dir steht ein heißer Sommer bevor.«


  »Was ist mit Benny?«


  »Den haben wahrscheinlich die Bullen geschnappt«, sagte Lanny.


  »Wo?«


  »In meiner Wohnung. Er wird es nicht leicht haben, die Situation zu erklären. In seinem Besitz wird man nämlich die Waffe finden, mit der Herberts und Romano erschossen wurden.« Lanny kicherte. »Wie gefällt dir das?«


  »Kannst du zu mir kommen?«


  »Sicher kann ich das«, sagte Lanny. »Aber ich möchte es nicht. Ich traue dir nicht mehr über den Weg, Rod. Ich will nur noch das Geld von dir haben. Dann trennen sich unsere Wege.«


  Rod war ins Schwitzen geraten. Er mußte Zeit gewinnen, um die richtige Entscheidung treffen zu können. »Ruf mich morgen noch mal an«, sagte er.


  »Ich will jetzt und hier wissen, wann ich das Geld bekomme«, erklärte Lanny mit fester Stimme.


  »Ich lasse mich nicht von dir erpressen!«


  »So? Dann wirst du die Folgen tragen müssen, mein Lieber.«


  Rod biß sich auf die wulstige Unterlippe. Ihm war, als müsse er an seinem Zorn ersticken. »Ich kann verstehen, daß du dich nicht in meine Burg wagst«, sagte er, »aber ehe ich bleche, muß ich die genauen Zusammenhänge kennen. Du mußt mir erst einmal Gelegenheit geben, mit Pinky zu sprechen. Sonst kommen wir nicht ins Geschäft.«


  »Das läßt sich machen«, erwiderte Lanny. »Von mir aus sofort.«


  »Ist Pinky bei dir?«


  »Nein. Dieser Anruf kommt aus einer Telefonzelle. Wenn du mir versprichst, allein zu kommen, führe ich dich zu Pinky«, sagte Lanny.


  »Wann und wo kann ich dich treffen?« Lanny überlegte. »Am New York Naval Shipyard in Brooklyn liegt die Tabu-Bar. Sie dürfte schon geschlossen haben. Kannst du in einer Stunde vor der Bar sein?«


  »Okay, einverstanden.«


  »Augenblick, Rod. Ich möchte kein Risiko eingehen. Du wirst meine Anordnungen genau befolgen, hörst du?«


  »Mach’s nicht so spannend!«


  »Ich mache es nicht spannender, als es der Umgang mit Dynamit verlangt«, sagte Lanny. »Du wirst am Rande des Bürgersteigs auf mich warten, allein. Wenn ich mit dem Wagen neben dir stoppe, steigst du ein. Versuche nicht, mich bei dieser Gelegenheit aufs Kreuz zu legen, Rod. Ich werde bewaffnet sein.«


  »Das kann ich mir denken«, knurrte Gayer.


  Lanny lachte. »Angst?«


  »Die überlasse ich dir«, sagte Gayer leise und hängte auf.


  ***


  Vivian Hursts Verhaftung und die Jagd nach dem Spitzelmörder waren die — zunächst völlig getrennten — Ausgangspunkte unserer Ermittlungsarbeit gewesen. Wir hatten dabei gleichsam als Nebenprodukt ein Mörderpärchen geschnappt, das geglaubt hatte, sich hinter dem Verbrechen eines anderen verbergen zu können.


  Benjamin Myers hatte gesungen. Wir wußten jetzt, wer der Spitzelmörder war. Unsere Kombinationen hatten sich als zutreffend erwiesen. Wir wußten auch, daß Rod Gayer das Unternehmen inzwischen abgeblasen hatte. Die Spitzel der Stadt konnten aufatmen.


  Es war möglich, daß Benjamin Myers, genannt Benny, sein Geständnis schon am nächsten Tag widerrufen würde. Wir hatten jedoch erst einmal Tatsachen ermittelt, die einen Haftbefehl für Rod Gayer rechtfertigten.


  Wer Rod Gayer kannte, erkannte auch die Bedeutung dieses Vorganges.


  Er war einer der wirklich mächtigen Unterweltsgrößen. Bislang waren für die Verbrechen, die in seinem Kopf entstanden und von ihm befohlen worden waren, immer nur die Leute bestraft worden, die für ihn die Kastanien aus dem Feuer geholt hatten. Diese Leute hatten aus Furcht vor Gayers Rache ihren Auftraggeber geschützt. Sie waren ins Zuchthaus gewandert, weil sie damit rechneten, Gayer werde ihre Haltung honorieren.


  Jetzt war Rod Gayer fällig.


  Phil und ich trafen morgens gegen halb drei Uhr vor dem parkähnlichen Grundstück am Riverside Drive ein, das als Gayers Hauptquartier galt.


  Mr. High hatte darauf bestanden, uns einen zweiten Wagen mit vier weiteren Kollegen mitzugeben. Das war eine Vorsichtsmaßnahme, die davon ausging, daß Rod Gayer oder seine Leute uns Schwierigkeiten machen konnten.


  Ich lenkte den Jaguar an den Rand des Bürgersteigs. Hinter Phil und mir stoppte die dunkelblaue Chevrolet-Limousine. Als ich ausstieg, um unser Vorgehen mit den Kollegen abzustimmen, verließ eine große schwarze Cadillac-Limousine die Grundstücksauffahrt.


  Am Steuer saß ein besonders schwergewichtiger Bursche. Sein Körperumfang ließ den Schluß zu, daß es sich um Rod Gayer handelte. Er war allein im Wagen. Der Cadillac bog auf den Riverside Drive ein und entfernte sich dann in südlicher Richtung.


  »Wartet hier und beobachtet das Haus und das Grundstück«, bat ich die Kollegen. »Ich folge dem Cadillac. Es sieht ganz so aus, als hätte sich unser Freund zu einem nächtlichen Abenteuer entschlossen.«


  Sekunden später saß ich wieder neben Phil. Ich kuppelte und legte den Gang ein. »Das war Gayer, eh?« fragte Phil, als wir losfuhren.


  Ich nickte. »Ich möchte wissen, was ihn bewogen hat, allein loszubrummen. Er ist ein Mann, der normalerweise niemals ohne einen seiner Gorillas das Haus verläßt.«


  »Vielleicht fährt er zu einem Mädchen«, meinte Phil. »Nach Vivian Hursts Verhaftung wird er sich ein wenig einsam Vorkommen.«


  »Das werden wir gleich feststellen«, sagte ich.


  Die Fahrt ging bis zur 72. Straße. Dort bogen wir auf den Broadway ein. Quer durch die Stadt und über den Times Square folgten wir dann dem Cadillac bis zur Brooklyn Bridge. Ich bemühte mich, einen größeren Abstand einzuhalten, und operierte so, daß wir immer gerade noch bei Grün hinter ihm über die Kreuzungen rollen konnten. Ich ließ dabei mindestens zwei Fahrzeuge zwischen ihm und uns einscheren. Gayer durfte nicht merken, daß wir ihm folgten.


  Der Cadillac stoppte in der dunklen, menschenleeren Flushing Avenue. Wir fuhren weiter und bogen in die nächste Querstraße ein. Dort stoppten wir und stiegen aus. Zu Fuß gingen wir zur Flushing Avenue zurück.


  Ich peilte um die Ecke und sah Gayer in etwa fünfzig Yard Entfernung stehen. Er lehnte an einem Betonmast und rauchte eine Zigarre. Es war klar, daß er auf jemanden wartete.


  Ich blickte auf die Uhr. Es war sieben Minuten nach drei. Im Naval Shipyard wurde noch gearbeitet. Man hörte das Klirren von Kränen und das Rattern der Hafenbahnen. Hinter den unzähligen, sanft im Winde schaukelnden Lampen zeichnete sich die Silhouette Manhattans ab, das auf der anderen Seite des East Rivers lag.


  Es war eine milde Nacht. Der Regen hatte aufgehört. In den Pfützen, die hier und dort auf der Straße standen, fingen sich die Reflexe der Lampen. Man hätte ins Träumen geraten können, aber das Knistern des Haftbefehls in meiner Brusttasche verscheuchte romantische Gedanken.


  Wenn ein Rod Gayer frühmorgens gegen drei Uhr in dieser verlassenen Gegend ohne Geleitschutz jemanden erwartete, so mußte das eine besondere Bedeutung haben.


  Genau um drei Uhr zwölf sahen wir aus der Sands Street einen Wagen in die Flushing Avenue einbiegen. Er näherte sich in hoher Fahrt. Kurz vor Rod Gayer stoppte er scharf, daß die Bremsen gequält aufkreischten.


  Der Wagen hielt. Gayer schien zu zögern. Ich sah, wie er die Zigarre wegschnippte und auf den Wagen zuging. Plötzlich warf sich Gayer zu Boden. Fast gleichzeitig tauchten auf der anderen Wagenseite zwei, drei Männer auf. Sie waren blitzschnell über die Fahrbahn gelaufen. Zwei von ihnen waren mit Maschinenpistolen ausgerüstet. Noch ehe sie den Wagen erreicht hatten, gab der Fahrer plötzlich Gas. Das Fahrzeug machte einen Sprung nach vorn. Einer der Männer feuerte eine Geschoßgarbe aus seiner MP hinterher.


  Der Wagen geriet in einige lebensgefährlich anmutende Schlingerbewegungen. Er streifte dabei einen abgestellten Wagen. Man hörte das Splittern von Glas und das kreischende Reißen von Blech. Eine zweite Kugelserie folgte dem Wagen. Es war nicht klar zu erkennen, ob die Schlingerkurven eine Folge der Schüsse waren, oder ob der Fahrer durch wilde Ausweichmanöver den Kugeln zu entrinnen hoffte.


  Der Wagen raste an uns vorbei. Der Fahrer saß geduckt hinter dem Lenkrad. Man konnte nicht feststellen, ob er getroffen worden war.


  Für Phil und mich stellte sich die Frage, ob wir dem Wagen folgen oder Gayer und die Männer mit der MP verhaften sollten. Es war klar, daß es sich um eine Entscheidung handelte, die in Sekundenschnelle gefällt werden mußte.


  Wir hatten gesehen, was passiert war. Offenbar hatte Gayer als Köder gedient. Er hatte sich genau in dem Moment hingeworfen, als er zwischen sich und dem Fahrer einen toten Winkel erreicht hatte. Fraglos hatte Gayer geplant und erwartet, daß seine mit MP ausgerüsteten Leute dem Fahrer in den Rücken fallen würden.


  Die MP-bewaffneten Männer und Gayer rannten zum Cadillac, um dem fliehenden Wagen zu folgen. Damit war auch unsere Entscheidung gefallen. Wir eilten zum Jaguar und brausten los. Als wir kurz darauf mit noch nicht aufgeblendeten Scheinwerfern die Kreuzung erreichten, jagte der Cadillac in östlicher Richtung an uns vorbei, die Flushing Avenue hinab. Der Wagen, den Gayer und seine Leute einzuholen hofften, war ein Dodge älterer Bauart. Der Dodge hatte einen Vorsprung von immerhin zwanzig Sekunden.


  Dieser Zeitvorsprung konnte von dem stärkeren und schnelleren Cadillac rasch wettgemacht werden. Es war jedoch anzunehmen, daß der Dodge-Fahrer versuchen würde, das Handikap der geringeren Geschwindigkeit durch ein Ausweichen in die dunkeln schmalen Nebenstraßen des Hafenviertels auszugleichen.


  Ich stellte den Scheinwerfer an und hielt einen gewissen Sicherheitsabstand ein.


  Der Cadillac verlangsamte das Tempo. Ich nahm gleichzeitig den Fuß vom Gaspedal. Anscheinend hatte der Fahrer des Cadillac die Orientierung verloren. Der Dodge war nicht mehr zu sehen. Wer weiß, in welche der vielen Seitenstraßen er abgebogen war, um sich der Verfolgung zu entziehen.


  Langsam gewann der Cadillac wieder an Geschwindigkeit. Er bog sehr rasch um die Ecke. Ich folgte ihm in gebührendem Abstand.


  »Jetzt wird es kritisch«, meinte Phil. »Die müssen doch merken, daß wir ihnen folgen.«


  Ich nickte betrübt. Um diese Zeit war hier nichts los. Die Gangster mußten aus der Tatsache, daß ihnen seit mehreren Minuten ein Wagen durch die stillen Straßen folgte, den einzig möglichen Schluß ziehen, daß man sich außerordentlich für sie und ihr Treiben interessierte.


  Wir kamen jetzt durch eine Straße, die von Fabriken, Lagerschuppen und Schrottplätzen eingesäumt war. Ich stoppte kurz hinter einer offenen Einfahrt. Die Einfahrt gehörte zum Lagerplatz einer Autoverwertung. Die schon ausgeschlachteten Wagen türmten sich fast haushoch zu gespenstischen Blechhalden. Sie warteten nur noch darauf, in einer Schrottpresse das vorläufige Ende ihres Weges zu erreichen.


  »Was ist los?« fragte Phil.


  »Die Pfütze vor der Einfahrt!« sagte ich hastig. »Ich habe darin einen Reifenabdruck gesehen. Er kann erst vor wenigen Minuten entstanden sein!«


  Phil begriff sofort. »Am besten, wir trennen uns«, sagte er. »Ich folge dem Cadillac, und du siehst dich auf dem Lagerplatz um.«


  Ich sprang ins Freie, und Phil rutschte auf den Fahrersitz. »Wenn nichts dazwischenkommt, hole ich dich in einer halben Stunde hier ab!« rief er mir noch zu. »Ich verständige auf alle Fälle das zuständige Revier!«


  Im nächsten Moment brummte er ab. Ich stand allein auf der Straße. Der Schrottplatz war nur entlang der Straße beleuchtet. Hinter den Blechhalden staute sich das Dunkel. Ich ging zur Pfütze zurück und bückte mich. Ja, der Reifenabdruck war ganz frisch. Er mußte nach dem Regen entstanden sein, tatsächlich erst vor wenigen Minuten, wie ich es zu Phil gesagt hatte.


  Ich zog die Pistole aus der Schulterhalfter und betrat den Lagerplatz. Etwa zehn Yard hinter der Straße stand ein Pförtnerhäuschen. Quer über die Zufahrtsstraße zum Lagerplatz war eine Kette gespannt. Das Häuschen und die Kette lagen noch im Lichtkreis der Straßenbeleuchtung. Ich konnte Fußspuren sehen, die zum Häuschen und zurück zu der Stelle führten, wo noch vor wenigen Minuten ein Wagen gestanden haben mußte. Es war leicht, sich zusammenzureimen, daß jemand die Kette abgenommen und nach dem Passieren der Einfahrt wieder angehängt hatte. Ich überzeugte mich davon, daß die Kette durch kein Schloß gesichert war.


  Dann ging ich weiter, in das Dunkel hinein. Ich bemühte mich, keine Geräusche zu verursachen. Selbstverständlich war ich mir darüber im klaren, daß ich im Augenblick vor der Kulisse der Straßenbeleuchtung ein herrliches Ziel bildete, mußte es jedoch darauf ankommen lassen, da ich nicht gut über die Blechhalden klettern konnte. Das wäre nur mit erheblichem Geräuschaufwand möglich gewesen.


  Hinter den Halden parkten Hunderte von schrottreifen Wagen, die darauf warteten, ausgeschlachtet zu werden. Die Wagen waren hintereinander in langen Reihen aufgestellt und in Planquadrate eingeteilt.


  Die vordersten Reihen waren von dem Laternenlicht, das über die Blechhalden fiel, noch ausreichend erhellt. Die dahinter folgenden Wagen verloren sich mit zunehmender Tiefe im Dunkel.


  Ich atmete auf, als ich den Schutz der ersten Reihe erreicht hatte. Meine Augen gewöhnten sich rasch an das matte Licht, das über den vordersten Autoreihen lag. Der Lagerplatz war offensichtlich unbewacht. Es war wohl zu kostspielig, diesen Riesenhaufen von Blech durch einen Nachtwächter schützen zu lassen.


  Ich suchte den Dodge. Zwei, drei Wagen dieses Typs hatten andere Lackierungen und waren nicht mit dem Fahrzeug identisch, für dessen Fahrer ich mich interessierte.


  Nachdem ich mich etwas genauer umgesehen hatte, begriff und entdeckte ich, daß die vorderen Planquadrate nur mit Wagen vollgestellt waren, die man bereits um ihre noch verwertbaren Teile erleichtert hatte. Hier hatte es für den Dodge keine Lücke und keinen Unterschlupf gegeben.


  Geduckt huschte ich zwischen den Wagen hindurch zu den angrenzenden Abstellplätzen. Man sah, daß die Ausschlachtungsarbeiten hier vorgenommen wurden.


  Ich mußte mich jetzt sehr langsam bewegen, denn dieser Teil des Platzes war so dunkel, daß ich mir jeden Schritt vorsichtig ertasten mußte. Auf dem Boden lagen allerlei Motoren und Blechteile herum. Wenn ich mit dem Fuß gegen Blech stieß, würde das mehr Lärm verursachen, als mein Vorhaben erlaubte.


  Möglicherweise war ich auf einer falschen Fährte. Es stand zwar fest, daß erst vor wenigen Minuten ein Wagen auf dieses Gelände gefahren war, aber ob es sich dabei um den gesuchten Dodge handelte, war keineswegs sicher. Liebespaare, die einsame Orte suchen, kommen zuweilen auf die ausgefallensten Ideen.


  Während ich diesen Gedanken nachging, wurde ich plötzlich durch einen kleinen grellroten Feuerblitz und das Krachen eines Schusses von allen Zweifeln befreit.


  Die Kugel schrammte dicht neben mir über das Dach eines Autowracks und trudelte dann mit häßlichem Pfeifton als Querschläger durch die Luft.


  Ich duckte mich sofort ab und wartete. Ich wußte jetzt, wo der Schütze stand. Die Entfernung zwischen uns betrug höchstens acht Yard. Der Bursche hatte den Vorteil gehabt, meine Bewegungen vor dem hellen Hintergrund der Straßenbeleuchtung verfolgen zu können, während er selbst aus dem Dunkel heraus zu operieren vermochte.


  Durch den Schuß hatte er seine Position verraten. Die Grenzen der Auseinandersetzung waren gezogen und abgesteckt. Der Kampf konnte beginnen.


  Er schoß zum zweitenmal, obwohl ich sicher war, daß er mich nicht sehen konnte. Offenbar vertraute er auf die Durchschlagskraft seiner Pistole. Tatsächlich klatschte die Kugel hörbar durch das Wagenblech, doch dann hatte sie nicht mehr die Kraft, auch noch die zweite Wand zu durchdringen. Ich fragte mich, sich der Bursche von dieser Knallerei versprach. War er einfach nervös geworden? Hoffte er mich aus meiner Reserve zu locken?


  Ich tat ihm den Gefallen nicht, sondern verhielt mich völlig ruhig, weil ich wußte, daß das seinen Nerven am heftigsten zusetzen würde.


  Glücklicherweise war es auf dem Platz so still, daß man auch das leiseste Geräusch wahrnehmen konnte. Ich hörte ein metallisches Schaben und wußte, daß mein Gegner einen Positionswechsel vornahm.


  Ich kroch um das Autowrack herum und kauerte mich hinter dem Heck zusammen. Wieder knallte es. Gleich zweimal hintereinander. Eine der Kugeln streifte den Wagenschlag an der Stelle, wo ich eben noch gewesen war.


  Ich zählte jeden Schuß. Wenn ich den Fremden soweit provozieren konnte, daß er die Pistole leerschoß, hatte ich eine Chance, ihn beim Magazinwechsel zu überrumpeln.


  Wieder schoß der Bursche. Ich richtete mich auf und hastete zum nächsten Wagen. Es kam mir nur darauf an, ein bißchen Bewegung in das Spiel zu bringen. Es war so dunkel, daß auch mein Gegner nur aufs Geratewohl schießen konnte. Er tat es, erwartungsgemäß auch diesmal ohne den gewünschten Erfolg.


  Jetzt hatte mein Gegner noch zwei Patronen im Magazin.


  Ich feuerte zurück und hielt dabei so hoch, daß dem Burschen nichts geschehen konnte. Ich verriet meinen Standort ganz bewußt und erhielt prompt die angestrebte Quittung. Er gab einen weiteren Schuß ab.


  Ich drückte nochmals ab, aber diesmal blieb das Echo aus. Anscheinend hatte auch mein Gegner mitgezählt und bewahrte die letzte Kugel für eine todsichere Chance auf. Oder er war clever genug, das Magazin schon jetzt zu wechseln. Ich lauschte, konnte aber nicht die für diese Tätigkeit typischen Geräusche wahrnehmen. Überhaupt hielt ich es für höchst fraglich, daß der Unbekannte ein Reservemagazin bei sich trug.


  Minuten verrannen. Ich bewegte mich vorsichtig auf die Stelle zu, wo der Unbekannte hinter einem Autowrack Stellung bezogen hatte. Meinem Wunsch, ihn zu provozieren, waren gewisse Grenzen gesetzt. Wer sich als Zielscheibe anbietet, darf sich nicht wundern, getroffen zu werden. Ich hatte keine Lust, dem Fremden eine Dauerchance einzuräumen.


  Mein Fuß stieß an etwas Blechernes. Ich bückte mich und erfaßte ein Auspuffrohr. Es war ziemlich lang und endete in einem rostzerfressenen Auspufftopf. Ich überlegte nicht lange, streifte mein Jackett ab, hob den Auspuff auf, hängte das Jackett über das dicke Ende, knöpfte das Jackett zu und fragte mich, ob der Trick gelingen würde. Immerhin — ein Versuch konnte nicht schaden.


  Ich hob das Rohr mit dem Jackett gerade hoch genug, daß s6in oberes Ende der Größe eines geduckt gehenden Mannes entsprach. Am Tage hätte das Arrangement bestenfalls als Vogelscheuche dienen können, aber bei den vorherrschenden Lichtverhältnissen erfüllte es vollauf seinen Zweck.


  Ich hielt mich flach auf dem Boden und bewegte mich robbend vorwärts. Das Auspuffrohr mit dem darüber hängenden Jackett schob ich immer näher an den Standort meines Gegners heran. Im nächsten Moment knallte es. Ein kurzes Reißen an dem Auspuffrohr verriet mir, daß mein Sakko getroffen worden war und demnächst einer Kunststopferei überantwortet werden mußte. Ich warf das Auspuffrohr aus der Hand und jagte um den Wagen herum. Etwas flog mir entgegen und schrammte schmerzhaft mein rechtes Jochbein.


  Mein Gegner hatte die Pistole nach mir geworfen. Er machte kehrt und jagte in das Dunkel hinein. Uns trennten nur wenige Schritte.


  Diesmal war ich im Vorteil. Er diente mir gleichsam als Bahnbrecher. Er sah nicht, wohin er trat. Ich brauchte ihm nur zu folgen und verringerte den Abstand zwischen uns entsprechend schnell.


  Er stolperte über irgend etwas und ging fluchend zu Boden.


  Nur mühsam kam er wieder hoch.


  Ich richtete die Pistole auf ihn. Er nahm unaufgefordert die Hände hoch.


  Ich klopfte den Burschen nach Waffen ab. Er hatte keine bei sich. Dafür stieß ich auf eine prall mit Geld gefüllte Brieftasche, die ich an mich nahm. »Umdrehen und vorwärts zur Einfahrt!« kommandierte ich.


  Noch ehe wir das Pförtnerhäuschen und die Kette erreicht hatten, wurde er merklich langsamer. Schweratmend fragte er: »Wo ist Rod?«


  »Unterwegs«, antwortete ich. »Er sucht Sie. Sie sind Lanny Stratwyck, nicht wahr?«


  Er starrte mich an. Ich sah, wie es in ihm arbeitete. Ihm dämmerte, daß ich nicht zu Gayers Leuten gehörte. Er zog daraus den einzigen möglichen Schluß und fragte: »Sie sind ein G-man, oder?«


  »Ja, ich bin ein G-man«, sagte ich. »Wo steht Ihr Wagen, Stratwyck?«


  Der Ausdruck von Resignation, der sich in seinen Augen abzeichnete, machte mir klar, daß er das Spiel verloren gab.


  »Wo steht der Wagen?« fragte ich nochmals.


  »Ich hole ihn«, murmelte er mit flacher Stimme.


  »Verschränken Sie die Hände hinter dem Nacken und gehen Sie hübsch langsam voran!« sagte ich scharf. Er gehorchte und trottete folgsam in das Dunkel hinein.


  Nach hundert Yard erreichten wir den Dodge. Er stand am Rande eines Planquadrates. »Öffnen Sie den vorderen Wagenschlag!« befahl ich. Stratwyck nahm die Hände herunter und befolgte die Aufforderung. Als die Innenbeleuchtung anging, sah ich die dunklen Flecken auf dem Sitzpolster.


  »Freddy Romanos Blut, nicht wahr?« fragte ich.


  Stratwyck gab keine Antwort. Er atmete rascher. Er schien mit einem Angriff zu liebäugeln.


  »Hände hinter den Nacken!« befahl ich. Er gehorchte widerstrebend.


  In der Ferne ertönten Polizeisirenen. Die von Phil angeforderten Patrol Cars waren unterwegs. Ich konnte also auf die Benutzung des Dodge verzichten.


  »Kommen Sie«, sagte ich. »Zurück zum Ausgang!«


  Stratwyck machte kehrt. Wir marschierten auf das Pförtnerhäuschen zu. Die Polizeisirenen kamen rasch näher.


  Stratwyck blieb plötzlich stehen. Er wandte sich mit einem Ruck um. »Ich bin nur ein kleiner Fisch!« stieß er hervor. »Ich habe getan, was Gayer mir befahl!«


  »Das können Sie später zu Protokoll geben«, sagte ich. »Weiter, Mann! Wir wollen unseren Freunden hübsch brav entgegengehen.«


  »Ich habe die Brieftasche voller Geld«, keuchte er. »Es gehört Ihnen, wenn Sie mich laufenlassen!«


  »Es ist Ihr Pech, daß mich schmutziges Geld nicht interessiert«, erwiderte ich. »Ich rate Ihnen, Ihr Angebot schleunigst zu vergessen!«


  Er zuckte die Schultern und wandte sich um. Als wir die Straße erreicht hatten, bogen zwei Patrol Cars mit heulenden Reifen in die Straße ein.


  Sie stoppten kurz darauf unmittelbar neben uns. Ich schob die Pistole zurück in die Schulterhalfter und schaute zu, wie einer der Beamten die Handschellen um Lanny Stratwycks Gelenke schnappen ließ.


  Im Osten graute der Morgen herauf. Ich dachte an Phil und an Rod Gayer. Der Gedanke an die verdiente Nachtruhe war sehr verlockend, aber im Moment gab es noch Wichtigeres zu tun.


  ***


  »Wir haben ihn abgeschüttelt!« rief der Fahrer triumphierend.


  »Es war ein roter Jaguar, ein E-Typ«, bemerkte einer der Männer im Fond. Er rauchte eine Zigarette und starrte nervös durch die Wagenfenster nach draußen Der Fahrer hatte den Cadillac durch ein gewagtes Manöver kurz hinter einer Kurve in die Einfahrt eines Hauses gelenkt und erst auf dem dunklen Hof gebremst.


  »Stell die verdammten Scheinwerfer ab!« keuchte Rod Gayer wütend. Der Fahrer gehorchte.


  Gayer atmete durch den weit geöffneten Mund. Er war Verfolgungsjagden dieser Art nicht mehr gewohnt.


  »Wir hätten ihn abknallen sollen«, sagte einer der Männer murrend.


  »Ihr hättet erst einmal Stratwyck erwischen sollen!« schimpfte Gayer. »Was nützen euch die MP, wenn ihr damit nicht umgehen könnt?«


  »Lanny hat zu früh gemerkt, daß etwas nicht stimmte«, entgegnete einer der Männer.


  Gayer lehnte sich zurück und versuchte sich zu entspannen. Das Ausweichmanöver war durch den Umstand begünstigt worden, daß vor ihnen plötzlich ein anderes Fahrzeug aufgetaucht war. Die grellroten Heckleuchten dieses Wagens vermittelten dem Verfolger in dem roten Jaguar jetzt die Illusion, noch immer auf der richtigen Fährte zu sein.


  »Ein roter Jaguar?« knurrte Gayer. Erst jetzt wurde ihm voll bewußt, was einer der Männer gesagt hatte. »Das kann nur Jerry Cotton gewesen sein!« Die Männer schwiegen. Sie waren lange genug in der Branche, um den Namen Cotton zu kennen. Seine Erwähnung trug nicht dazu bei, ihre Stimmung zu heben.


  »Ihr müßt verschwinden!« entschied Gayer. »Man darf euch nicht mit den Donnerbüchsen schnappen.«


  »Wir können uns um diese Zeit nicht auf den Straßen zeigen«, meinte einer der Männer. »Nicht mit den MP unter den Mänteln!«


  »Versteckt die Kugelspritzen irgendwo in.der Nähe!« befahl Gayer. »Dann geht ihr nach Hause, natürlich getrennt, jeder für sich. Ich fahre gleich allein zurück. Ich muß herausfinden, ob tatsächlich Cotton in dem Wagen saß oder ob er die Schießerei beobachtet hat.«


  »Was wirst du ihm sagen, wenn er dabei war und wissen will, was passiert ist?«


  »Mir wird schon was einfallen«, versicherte Gayer grimmig, »’raus jetzt!«


  Die Männer stiegen aus. Gayer setzte sich ans Steuer und knipste die Scheinwerfer an. Eine halbe Minute später rollte er mit dem Wagen auf die Straße.


  Kurz vor vier Uhr morgens kletterte er vor seinem Haus aus dem Wagen. Zwischen den Bäumen und Büschen des Parks hockte noch das Dunkel der Nacht, aber vom Osten her schob sich schon das Grau des beginnenden Tages heran.


  Er ging ins Haus. Zehn Minuten später saß er in der Badewanne und entspannte sich dabei. Das Badeöl stieg ihm duftend in die Nase. Er lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück und versuchte, die Sorgen loszuwerden, mit denen er sich herumschlagen mußte.


  Es gelang ihm nur unvollkommen. Zu viele Probleme waren noch ungelöst. Würde Benjamin Myers dichthalten? Und was würde aus Pinky Berger werden, nachdem man Stratwyck so gründlich geprellt hatte?


  Schließlich stellte sich die Frage, was der oder die Verfolger in dem roten Jaguar gesehen hatten und wie sie diese möglichen Beobachtungen verwerten würden.


  Als es an der Haustür klingelte, wußte Gayer, daß ihn nur noch wenige Minuten von der Beantwortung dieser Fragen trennten.


  ***


  Er stieg aus der Wanne und schlüpfte in den flauschigen Bademantel. Eine halbe Minute später klopfte es an der Badezimmertür. Tom Hopkins steckte den Kopf herein. Hopkins trug einen Morgenmantel. Seit zwei Jahren arbeitete Hopkins in diesem Haus als Butler.


  Er war ein echter Butler, der seine Ausbildung in England abgeschlossen hatte. Vor einigen Jahren war er auf die schiefe Bahn geraten. Die Entdeckung einer Unterschlagung hatte ihm zwei Jahre Gefängnis eingebracht. Nach der Abbüßung der Strafe war er froh gewesen, seine Kenntnisse in einem Hause verwerten zu dürfen, über das er in früheren Jahren die Nase gerümpft hätte.


  »Zwei Besucher, Sir — FBI!« sagte er. »Sie wollen Sie sprechen.«


  »Jetzt?« knurrte Gayer und schlüpfte in die gefütterten Lederpantoffeln.


  »Ja, Sir. Sie warten in der Halle.«


  »Führe sie in die Bibliothek.«


  Fünf Minuten später betrat Gayer die Bibliothek. Der Raum enthielt mindestens dreitausend zum Teil sehr wertvolle Bände. Es war eine Reihe bibliophiler Raritäten darunter. Gayer hatte noch nie einen Blick in diese Bücher geworfen, aber er wußte, welchen positiven Eindruck es macht, wenn man sich mit Kultur und Wissen umgibt.


  Gayer war noch immer im Bademantel. Er hatte sich lediglich noch einen seidenen Schal um den Hals geschlungen. »Was, zum Teufel, soll ich von Ihrem Besuch halten?« bellte er mit hochgespieltem Zorn. »Wissen Sie überhaupt, wie spät es ist?«


  »O ja, das wissen wir«, erwiderte ich. »Und ich vermute, daß Ihnen auch klar ist, was die Stunde für Sie geschlagen hat. Mein Name ist übrigens Jerry Cotton. Das ist mein Kollege Phil Decker. Ihr Butler dürfte Sie bereits davon unterrichtet haben, wen Sie vor sich haben.«


  »Können Sie sich ausweisen?«


  »Bitte.« Ich hielt ihm meine ID-Card unter die Nase. Er schnaufte wütend. »Gerade als FBI-Beamte sollten Sie wissen, daß man gewisse Gesetze der Höflichkeit nicht ungestraft verletzt!« beschwerte er sich. »War es etwa Ihre Absicht, mich aus dem Bett zu holen? Das sind Methoden, die in einer Diktatur gebräuchlich sein mögen, aber hier, in einem Rechtsstaat, sind sie schlechthin schockierend und unverantwortlich. Ich versichere Ihnen, daß meine Freunde in der Stadtverwaltung erfahren werden, wie Sie…«


  Ich unterbrach ihn, denn ich hatte nicht vor, mir diese Litanei noch länger anzuhören. »Wir sind nicht so sehr an den Gesetzen der Höflichkeit interessiert«, sagte ich. »Uns geht es vielmehr um die Klärung einiger strafrechtlicher Fragen. Sie dürfen versichert sein, daß wir uns dabei durchaus korrekt verhalten werden.«


  Er runzelte die buschigen Augenbrauen. »Sie wollen eine Auskunft?«


  »Nicht nur eine«, sagte ich. »Warum haben Sie Ihre Revolvermänner auf Lanny Stratwyck schießen lassen?«


  Er grinste. »Da sind Sie schief gewickelt«, meinte er nach kurzer Pause. »Ich wollte mich nur mit Stratwyck unten in Brooklyn treffen. Stratwyck hatte mich angerufen und um die Zusammenkunft gebeten. Angeblich wollte er mir einige wichtige Informationen verkaufen. Die Sache interessierte mich. Ich fuhr also hin. Er kam zur vereinbarten Zeit. Aber gleichzeitig näherten sich seinem Wagen von der anderen Straßenseite her ein paar verdächtige Gestalten. Als ich bemerkte, daß sie Maschinenpistolen in den Händen hatten, warf ich mich geistesgegenwärtig zu Boden. Stratwyck gab sofort Gas und verschwand. Einer der übrigens maskierten Männer feuerte hinter ihm her. Die anderen zwangen mich, aufzustehen und mit meinem Wagen die Verfolgung aufzunehmen. Aber Stratwycks Vorsprung war zu groß. Er konnte ihnen entwischen. Als die Männer das begriffen hatten, stiegen sie aus. Sie ließen mich allein und ungeschoren zurück, da ich sie ja sowieso nicht hatte erkennen können. Ich habe folglich keine Ahnung, wer sie waren.«


  Phil und ich tauschten einen kurzen Blick aus. Gayer hatte sich eine hübsche Geschichte einfällen lassen. Sie enthielt eine plausibel klingende Erklärung für das Geschehen, dessen Augenzeugen wir aus einer gewissen Entfernung geworden waren. Die Geschichte hatte nur einen kleinen Schönheitsfehler: Sie deckte sich nicht mit den Angaben Lanny Stratwycks.


  Ich zog den Haftbefehl aus der Tasche und hielt ihn Gayer vor die Augen. Er blieb ganz ruhig. Es war nicht der erste Haftbefehl, der seinen Namen trug und den er zu sehen bekam. Bisher hatte Gayer es immer wieder verstanden, den daraus resultierenden Schwierigkeiten ein Schnippchen zu schlagen.


  Diesmal war er reif. Er wußte es nur noch nicht.


  »Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, wie alles zusammenhängt«, knurrte er.


  Ich steckte den Haftbefehl lächelnd wieder ein. »Wir haben Lanny Stratwyck und Benjamin Myers verhaftet«, informierte ich ihn. »Beide sind geständig, Pinky Berger wurde vor einer halben Stunde aus seinem Gefängnis befreit. Er schweigt sich aus, aber das können wir im Moment ignorieren. Es gibt nämlich noch einen dritten Zeugen, an dem Sie nicht vorbeikommen.«


  »Faule Machenschaften«, knurrte Gayer. »Von wem sprechen Sie eigentlich?«


  »Von Vivian Hurst. Sie hat ihr anfängliches Leugnen auf gegeben.«


  Gayer starrte mich an. »Typische Haftpsychose«, murmelte er. »Sie wird ihr Geständnis widerrufen. Ich behaupte, daß es von ihr erpreßt wurde.«


  »Bitte, ziehen Sie sich an«, sagte ich. »Sie werden uns zum District Office folgen.«


  »Nicht ohne meinen Anwalt!« rief er wütend.


  »Es steht Ihnen frei, ihn zu verständigen.«


  »Bitte, warten Sie hier auf mich«, sagte er und ging zur Tür. »Ich bin in fünf Minuten fertig.«


  »Das läßt sich leider nicht machen«, informierte ich ihn. »Mein Kollege und ich finden Ihre Persönlichkeit so faszinierend, daß wir auf gar keinen Fall darauf verzichten können, in Ihrer Nähe zu bleiben.«


  Er zuckte mit den Schultern. Wir folgten ihm ins Schlafzimmer. Er zog sich sehr langsam und sorgfältig an. Wir ließen ihn dabei keine Sekunde aus den Augen. Rod Gayer war ein harter, gerissener Bursche. Darüber täuschte auch seine fette, wabbelige Leibesfülle nicht hinweg. Er wußte gewiß, daß das Spiel für ihn aus war, was jedoch nicht bedeutete, daß er sich bereits geschlagen gab.


  Er war nicht mehr der Jüngste. Eine längere Zuchthausstrafe kam für ihn einem Todesurteil gleich. Es lag auf der Hand, daß er mit allen Mitteln in letzter Sekunde versuchen würde, eine entscheidende Wende zu seinen Gunsten herbeizuführen.


  Sein faunhaftes Pokergesicht verriet nichts von dem, was ihn bewegte. Sein lautes, schnaufendes Atmen durchdrang die Stille. Es klang keineswegs erregt, es spiegelte nur die körperlichen Anstrengungen wider, die einem dicken Mann selbst beim Ankleiden zu schaffen machen. Endlich war er soweit. »Wir können gehen«, meinte er würdevoll. Wir durchquerten die Halle. »Ach so, der Anwalt«, sagte er und blieb vor der Tür des Arbeitszimmers stehen. »Ich werde ihn aus dem Bett klingeln müssen.«


  Was dann passierte, war mehr, als man von einem Mann seines Leibesumfanges erwarten konnte. Er explodierte förmlich mit einer jähen, gekonnt ausgeführten Aktion, die kaum zwei Sekunden in Anspruch nahm.


  Es war nicht viel, was er tat. Er riß nur die Tür des Arbeitszimmers auf, huschte blitzschnell hinein und schlug die Tür hinter sich zu. Phil griff nicht minder schnell nach der Türklinke, aber Gayer schaffte es, im gleichen Zeitpunkt den Schlüssel herumzudrehen.


  Es war eine solide Tür in einem soliden Haus. Man konnte sie natürlich eintreten oder aufbrechen, doch dazu bestand im Augenblick nicht der geringste Anlaß. Das Haus war umstellt. Nichts war dem Zufall überlassen worden. Rod Gayer konnte nicht entkommen.


  Selbstverständlich verfolgte er mit der Aktion eine bestimmte Absicht. Vermutlich holte er eine Waffe aus dem Schreibtisch, aber es war nicht anzunehmen, daß er sie benutzen würde.


  Rod Gayer war nicht der Mann, der zu Verzweiflungstaten neigte. Selbstmord schied also aus. Er war auch klug genug, seine Chancen genau überblicken zu können. Nein, er würde es nicht auf ein Feuergefecht mit routinierten G-men ankommen lassen.


  »Ich gehe außen ’rum«, sagte Phil und flitzte weg. Das Arbeitszimmer lag zu ebener Erde. Seine Fenster wiesen zum Garten.


  Ich hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. »Machen Sie auf, Gayer! Was soll dieser Blödsinn? Los, öffnen Sie!«


  Drinnen blieb alles still. Allerdings nur wenige Sekunden lang. Dann hörte ich ein merkwürdiges Geräusch.


  Es hörte sich an wie das Quietschen einer Seilwinde.


  ***


  Die Plattform glitt in die Tiefe.


  Gayer hob den Kopf. Über ihm blieb das quadratische Viereck des Einstiegs zurück. Er wußte, daß er dieses Arbeitszimmer vermutlich niemals Wiedersehen würde.


  Er hatte keine Zeit, sich mit Gefühlen des Bedauerns oder des Selbstmitleids aufzuhalten. Für ihn kam es jetzt darauf an, jede Sekunde zu nutzen. Er drückte auf einen Knopf und sah, wie sich die Einstiegsluke schloß.


  Die Plattform setzte hart auf dem Boden auf. Der Lift endete an der Einmündung eines schmalen und nicht sehr hohen Ganges. Hier unten roch es feucht und muffig. Eine kahle Glühbirne erhellte den mit rohen Ziegeln ausgemauerten Gang, der schnurgerade und mit leichtem Gefälle in die Tiefe führte.


  Gayer eilte schnaufend durch den Korridor. Er mußte gebückt gehen. Seine Anzugsärmel scheuerten über die schmutzstarrenden Ziegel. Es war lange her, daß er den Gang betreten hatte. Acht Jahre, zehn Jahre? Er vermochte es nicht zu sagen. Diese unterirdische Anlage mit dem kleinen Lastenaufzug, der in seinem Arbeitszimmer endete, hatte ihn früher fasziniert. Die Anlage war sogar der Hauptgrund dafür gewesen, daß er das Haus gekauft hatte.


  Soviel er wußte, hatte das Haus einmal Al Capones New Yorker Filialleiter gehört. Seit den Tagen der Prohibition war dieser Fluchtweg nicht mehr benutzt worden. Seine Erbauer hatten sich die Anlage in den zwanziger Jahren einige Hunderttausende kosten lassen. Die Leute, die seinerzeit an der Herstellung mitgewirkt hatten, waren entweder gestorben oder hatten den Gang längst vergessen.


  Der Gang hatte eine Länge von rund hundert Yard. Er führte als Tunnel unterhalb des Gartens und der Fahrbahn bis zu einem Grundstück auf der anderen Straßenseite. Selbstverständlich gehörte auch dieses Haus Gayer, denn ohne den Besitz des Kellers, in den der Gang einmündete, wären Al Capones Katakomben nutzlos gewesen.


  Gayer blieb stehen und verzog angewidert das Gesicht, als eine große Ratte vor ihm über den Gang huschte. Der Teufel mochte wissen, wovon diese Biester hier unten lebten.


  Er keuchte weiter. Eine der Glühbirnen war ausgefallen, und er mußte den Rest der Strecke in ziemlicher Dunkelheit zurücklegen. Er wußte, es kam auf jede Minute an. Vielleicht hatten die G-men schon das Zimmer erbrochen und die Einstiegsluke entdeckt.


  Glücklicherweise ließ sich diese Luke nicht von Hand öffnen. Es würde einige Zeit dauern, bis sie den versteckten elektrischen Mechanismus fanden und feststellen konnten, welchen Fluchtweg er gewählt hatte.


  Der Gang hatte keine Verbindung mit dem Keller seines Hauses. Er bildete eine separate Anlage, von der nicht einmal seine Vertrauten etwas wußten.


  Gayer brachte es trotz seiner mißlichen Lage fertig, schadenfroh zu grinsen. Er hatte das Haus mit dem unterirdischen Gang damals wegen eines gewissen romantischen Appeals gekauft. Natürlich hatte ihn auch der Gedanke gelockt, mit der eigenartigen Idee seines berühmten Vorgängers eines Tages einen großen Coup landen zu können. Selbst seine bittersten Feinde würden ihm bescheinigen müssen, daß er der große alte Mann des organisierten Verbrechens war.


  Er erreichte eine verrostete Eisentür und mühte sich verzweifelt ab, den eingerosteten Schlüssel herumzudrehen. Panik befiel ihn. Was war, wenn sich die Tür nicht öffnen ließ oder wenn der Schlüssel abbrach?


  Er merkte, daß ihm die Kleidung am Leibe klebte. Er bemühte sich fieberhaft weiter. Endlich gab der Schlüssel nach, die Tür ließ sich öffnen. Aufatmend betrat er den Kellerraum und knipste das Licht an. Dann zog er den Schlüssel ab und verschloß die Tür von der Innenseite her.


  Der Keller war groß und geräumig. Er enthielt ein eisernes Bettgestell mit Matratze und Wolldecken, einen Kühlschrank, einen Kleiderschrank und einen mit allerlei Verschnörkelungen verzierten Geldschrank, der noch älter als die Tunnelanlage zu sein schien.


  Gayer trat an den Geldschrank und öffnete das Zahlenkombinationsschloß. Dem Schrankinneren entnahm er zwei schwarze Köfferchen. Er überzeugte sich davon, daß der Inhalt nicht berührt worden war. In dem einen Koffer befanden sich gebündelte Dollarscheine im Werte von über einer Viertelmillion, im anderen lag eine MP mit zwei Ersatzmagazinen.


  Gayer rümpfte die Nase. Die MP gefiel ihm nicht. Er war aus dem Alter heraus, wo man so etwas in die Hand nahm. Aber es war die einzige Waffe, die er hier unten versteckt hielt. Er brauchte sie, um eventuell auftauchende Gegner aus dem Wege räumen zu können.


  Er schloß beide Koffer und verließ mit ihnen den Keller. Durch den Ausgang gelangte er in einen dunklen Hof. Über sich sah er den Sternenhimmel. Das Nachtblau wurde schon dünner; irgendwo im Osten graute der Morgen herauf. Polizeisirenen ertönten und kamen rasch näher. Die FBI-Leute hatten also Verstärkung angefordert, um die hermetische Abriegelung des Grundstücks noch effektvoller zu gestalten.


  Gayer eilte mit den beiden Koffern bis an den Holzzaun zum Nachbargrundstück und kletterte hinüber. Er verfluchte die damit verknüpften Anstrengungen. Trotzdem war er stolz auf seine Leistung. Für einen Mann seines Gewichtes bewegte er sich recht flink. Er mußte noch über zwei weitere Zäune klettern, bis er das dritte Grundstück und einen großen Garagenhof erreichte. Dieses Grundstück war noch in Sichtweite seines eigenen Hauses, aber davon schon rund zweihundert Yard entfernt.


  Ein Wagen, der dieses Grundstück verließ, würde keine Aufmerksamkeit erregen.


  Gayer eilte bis an die Garagenbox 21. Er hob das Kipptor an und verstaute die beiden Koffer im Innern des in der Garage geparkten Ford Station Cars.


  Es war ein Modell aus dem Jahre 61, brandneu, aber noch nie benutzt. Der Wagen war ausschließlich für eventuelle Fluchtzwecke abgestellt worden. Pinky Berger oblag seine Betreuung. Er besorgte jährlich von der Steuerbehörde neue Nummernschilder, und er achtete darauf, daß die Batterie und die Maschine startklar blieben.


  Gayer zwängte sich auf den Fahrersitz. Der Zündschlüssel steckte. Gayer drehte ihn herum und kuppelte gleichzeitig aus, um den Motor zu starten. Nichts rührte sich Nicht einmal die Armaturenbrettbeleuchtung ging an. Die Batterie war tot.


  Gayer verspürte das gleiche Panikempfinden, das ihn erst vor wenigen Minuten an der verrosteten Kellertür befallen hatte. Er drehte den Schlüssel vor und zurück, vor und zurück. Ohne Erfolg. Gayer atmete keuchend und mit offenem Mund. Dieser idiotische Pinky! Gayer hätte ihn am liebsten mit einer Garbe aus seiner MP bedient, aber sein Gorilla war nicht hier, und Rachevorstellungen waren das letzte, was er sich im Moment leisten konnte.


  Er stieg aus und klappte die Motorhaube auf. Es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können, aber seine tastenden Finger erfaßten schon bald die Batterie. Er hämmerte mit den Fäusten auf die Kabelanschlüsse. Im nächsten Moment ging im Wagen die Armaturenbeleuchtung an. Gayer stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und schloß die Motorhaube.


  Er setzte sich wieder in den Wagen und versuchte zu starten. Schon bei der ersten Schlüsselumdrehung blieb der Strom erneut weg. Gayer fluchte. Immerhin wußte er jetzt, woran es lag. Die Kabelverbindung an einem der beiden Batteriepole war locker. Er wußte aus Erfahrung, daß oft schon ein paar Schläge mit einem Werkzeug genügen, um diesen Schaden zu beheben. Er wußte jedoch nicht, wo sich in dem Wagen das Werkzeug befand. Ihm fiel die Maschinenpistole ein. Sie war solide genug, um den gleichen Zweck zu erfüllen.


  Er öffnete zum zweitenmal die Motorhaube und holte die MP aus dem Koffer. Dann hielt er inne. Ihm fiel ein, wie empfindlich die Waffe war. Schon der kleinste Stoß konnte die Automatik auslösen.


  Er plagte sich mit dem Magazin ab, fand aber den Ausklinkmechanismus nicht. Kostbare Minuten waren bereits verronnen. Es bedurfte keiner großen Phantasie, um sich auszumalen, was die G-men inzwischen unternommen hatten.


  Selbst wenn sie noch nicht wußten, wohin die Luke und der darunter liegende Gang führten, hatten sie selbstverständlich inzwischen Großalarm gegeben. Vermutlich war man gerade dabei, alle Zufahrtsstraßen des Bezirks zu überwachen oder zu sperren. Er mußte versuchen, über kleine Nebenstraßen zu entkommen.


  Er stellte die Scheinwerfer an und fuhr aus der Garage. Sekunden später hatte er die Straße erreicht. Obwohl es ihm im Fuß juckte, das Gaspedal ganz durchzutreten, zwang er sich zum Langsamfahren. Er durfte unter keinen Umständen auf fallen! Mit jeder Sekunde Fahrzeit legte er viele wertvolle Yard zwischen sich und sein von der Polizei umstelltes Grundstück. Ein Patrol Car der City Police kam ihm auf der anderen Straßenseite mit heulender Sirene entgegen. Gayer machte sich so klein, wie er nur konnte. Er wußte genau, welches Handikap seine massige Figur mit dem kurzen, gedrungenen Hals bildete. Sie war ebenso unverkennbar wie sein faunhafter Kopf. Der Patrol Car fegte vorbei. Gayer beschleunigte das Tempo.


  In diesem Moment sah er im Rückspiegel, daß ihm ein Wagen folgte. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er mußte versuchen, den Verfolger abzuschütteln.


  Gayer gab Gas und raste mit jaulenden Reifen in die nächste Kurve. Er atmete auf, als er feststellte, daß der Wagen aus seinem Blickfeld verschwunden war.


  Mit dem Ellbogen wischte sich Gayer den Schweiß aus dem Gesicht. So war das, wenn man anfmg, die Nerven zu verlieren! Dann hielt man plötzlich jedes harmlose Scheinwerferpaar für einen Verfolgerwagen.


  Er mußte ‘raus aus New York. Aber wie? Die Brücken und Tunnel nach Jersey standen bestimmt unter scharfer Polizeiaufsicht. Er war gezwungen, sich auf sein Glück und auf seine MP zu verlassen. Ihm blieb einfach keine andere Wahl. Im übrigen hoffte er, daß die G-men ihm gar nicht zutrauten, eine der Brücken zu benutzen.


  Der Koffer mit dei schußbereiten MP lag griffbereit neben ihm. Die Nähe der Waffe vermittelte ihm ein Gefühl der Ruhe und Sicherheit.


  ***


  Phil und ich fuhren geradeaus weiter. Wir gaben über Funk unsere Positionsmeldung durch. »Irgendwo in der Gegend des Astoria Boulevards muß er wieder auf die Hauptstraße kommen«, sagte Phil.


  Wir standen mit den alarmierten Patrol Cars in Funkverbindung. In dieser Minute achteten Hunderte von Polizisten auf einen flaschengrünen Ford Station Car des Baujahres 61. Er war leicht zu erkennen, denn Fahrzeuge dieses Modells und Baujahres sahen fast alle schon reichlich ramponiert aus. Im Gegensatz dazu wirkte dieser Wagen wie neu.


  In Gayers Haus hatten wir sehr schnell entdeckt, daß Gayer durch einen unterirdischen Gang entkommen war. Uns war es sofort klargewesen, daß dieser Gang nicht extrem lang sein konnte.


  Wir hatten deshalb unsere Aufmerksamkeit auf die Häuser und Grundstücke im Umkreis von dreihundert Yard konzentriert.


  Als plötzlich der Station Car aus einer Hauseinfahrt auf die Straße bog, wußten wir, wer am Steuer saß. Phil und ich folgten dem Wagen mit meinem Jaguar. Gayer versuchte sofort, sich durch eine rasante Beschleunigung der Verfolgung zu entziehen. Wir verzichteten bewußt auf eine Verfolgungsjagd. Es lag auf der Hand, daß sich Gayer inzwischen bewaffnet hatte. Wir konnten es uns nicht leisten, in diesem dichtbewohnten Stadtviertel irgendwelche Menschen zu gefährden.


  Gayer war überzeugt davon, daß seine Flucht gelungen war. Es war besser, ihn in diesem Glauben zu lassen. Er wußte nicht, daß tausend Augen über ihn wachten. Sein Kurs ließ sich leicht verfolgen. Er fuhr in nördlicher Richtung über den Major Deegan Highway nach Upton Manhattan. Offenbar hatte er die Abischt, über die George-Washington-Brücke nach Jersey zu gelangen. Die an der Brücke stationierten Polizisten warteten nur darauf, an seiner Wagenkarosserie ganz unauffällig einen Mini-Sender, anzubringen. Dieser kaum dollargroße Sender wurde durch einen Magneten am Blech festgehalten. Er sendete auf der Frequenz des Polizeifunks ein monotones Tutzeichen. Natürlich war sein Sendebereich sehr begrenzt.


  Gayer änderte jedoch in letzter Sekunde seinen Kurs und verließ Manhattan über die Henry Hudson Bridge. Die dort stationierten Polizisten waren nicht auf sein Kommen vorbereitet, aber sie gaben sofort die Positionsmeldung durch. Phil und ich passierten die Brücke nur wenige Minuten später. Gayer fuhr jetzt durch Yonkers. Sein Vorsprung schmolz rasch zusammen.


  Die Verfolgung wurde inzwischen zentral vom Headquarter gesteuert. Sie bezog auch die Highway Police mit ein. Als Gayer in Tarrytown die Tappan Zee Bridge erreichte, war es schon hell. Er überquerte den Hudson und setzte seine Flucht auf dem Highway 287 in westlicher Richtung fort.


  Nach einiger Zeit wurde uns klar, daß er die großen Highways zu meiden gedachte. Hinter Newburgh fuhr er auf der Bundestraße 52 weiter. Dann schlug er plötzlich einen Haken und fuhr nach Scranton, Pennsylvania. Von hier ging es weiter über die Bundesstraße 6. Phil und ich zählten die Meilen, die er bereits zurückgelegt hatte. Wir setzten voraus, daß sein Wagentank voll war, und errechneten uns, wo er tanken mußte, um weiterzukommen. Auf der Karte zogen wir um diesen Punkt einen Kreis von etwa siebzig Meilen Durchmesser. Innerhalb dieses Kreises lagen rund dreiundzwanzig Ortschaften. Wir baten das Headquarter darum, die Sheriffs dieser Ortschaften zu verständigen, und fügten noch einen ganz speziellen Wunsch hinzu, der den Gesetzeshütern dieser Orte die Arbeit von ein paar Dutzend Anrufen bescherte.


  ***


  Die Warnleuchte am Armaturenbrett leuchtete auf und machte ihm klar, daß er auf Reserve fuhr. Er stoppte an der nächsten Tankstelle. Sie war ziemlich einsam gelegen und mit einem Trailerrestaurant gekoppelt. Gayer lechzte förmlich nach einer Tasse heißen Kaffees. »Voll?« erkundigte sich der große hagere Tankwart.


  Gayer nickte. »Hat das Restaurant schon geöffnet?«


  »Nein, aber Sie können sich eine Cola aus dem Automaten ziehen«, sagte der Tankwart. Er drehte sich um und brachte einen vollen Benzinkanister angeschleppt.


  »He, was machen Sie denn da?« fragte Gayer mißtrauisch.


  »Die Zapfsäule hat einen Knacks«, erklärte der Tankwart. »Ich kann Ihren Wagen nur aus Kanistern auftanken.«


  Gayer blieb im Wagen sitzen. Der Automat befand .sich in etwa zwanzig Yard Entfernung neben dem Trailereingang. Gayer wagte es nicht, den Wagen mit seiner kostbaren Fracht auch nur eine Sekunde; lang allein zu lassen. Obwohl er ziemlich sicher zu sein glaubte, daß ihm niemand gefolgt war, wurde er doch ein Gefühl wachsender Unruhe nicht los.


  Der junge Mann kippte gerade den Inhalt eines zweiten Kanisters in den Tank. »Das reicht!« knurrte Gayer. Er gab dem Tankwart einen Dollarschein durchs Fenster. »Stimmt so«, sagte er und fuhr bis zum Automaten. Er stieg aus und trank eine Cola. Er sah, daß der junge Mann ihn beobachtete. Als sich die Blicke der beiden Männer kreuzten, schaute der Tankwart weg und verschwand in seiner Box. Gayer kletterte in den Wagen. Ob der junge Mann ihn erkannt hatte und jetzt die Polizei alarmierte? Gayer hatte es plötzlich eilig weiterzukommen. Er startete die Maschine. Sie kam sofort, aber plötzlich blieb sie weg. Der Anlasser zog den Motor kräftig durch, aber die Maschine sprang nicht an. Gayer kletterte mit hochrotem Kopf ins Freie. »He, junger Mann!« brüllte er. »Kommen Sie mal her!«


  Der junge Mann blieb in der Box. Gayer stieß einen Fluch aus. Er öffnete die Motorhaube und beugte sich über die Maschine, um zu sehen, ob sich irgendwo ein Kabel gelockert hatte. Er hörte, daß ein Wagen vor den Zapfsäulen bremste, aber er kümmerte sich nicht darum. Wieder einmal hatte er das Gefühl, daß es für ihn um Minuten und Sekunden ging.


  ***


  »Hallo, Gayer!« rief ich. »Sie werden an der Maschine keinen Defekt finden.«


  Er wirbelte herum. Er sah Phil und mich. Und er sah die Pistolen in unseren Händen. Seine massigen Schultern sackten nach unten. Es schien fast so, als breite sich über seine Augen ein Schleier von Resignation.


  »Der Tankwart hat Sie mit Wasser versorgt«, informierte ich Gayer. »Sie haben davon zwei Kanister im Tank. Das Benzin, das noch im Vergaser und in der Leitung war, brachte Sie von der Zapfstelle bis hierher, dann war es aus.«


  Gayer begriff. Ihm dämmerte, daß ihn das gleiche Malheur auch an der nächsten oder übernächsten Tankstelle erwartet hätte.


  Die Sheriffs hatten gute Arbeit geleistet und jede Tankstelle telefonisch von unserem Wunsch verständigt. Im Umkreis von fast siebzig Meilen hatten Hunderte von Tankstellenbesitzern mit einigen gefüllten Wasserkanistern auf das Auftauchen eines brandneu aussehenden 61er Ford Station Cars gewartet.


  In Gayers Öhren blieb nur das Echo meiner letzten Worte zurück. Er wiederholte sie mit der Bitterkeit eines geschlagenen Mannes. »Dann war es aus!«


  ENDE
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